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Zur Frage eines Deutschen Evangelischen | Schwierigkeit musste aber eingangs der Besprechung des neuen 
Gesangbuchs. Gesangbuchs gedacht werden, weil sowohl der Schreibende als 


Der Deutsche Evangelische Kirchenausschuss hat, nicht der Leser unter der gleichen Macht der Gewöhnung stehen, der 
zwar für die Heimatkirchen, aber doch für die gesamte deutsche Gewöhnung an das heimische Gesangbuch. 
evangelische Diaspora ausserhalb des Reiches, ein eigenes Ge- Die erste Frage, mit der wir Unmodernen an ein neues 
sangbuch herausgegeben, das unter dem Titel „Deutsches | Gesangbuch herantreten, betrifft seine Bekenntnismässigkeit. 
evangelisches Gesangbuch für die Schutzgebiete und | Diese Bekenntnismässigkeit ist bei vorliegendem Buche zu be- 
das Ausland“ erschienen ist (Berlin 1915, Mittler & Sohn | jahen. Es bringt das evangelische Bekenntnis zum Ausdruck 
.[IV, 408 S. 8]. Geb. 1.25). Dieses neue Gesangbuch hat | und bringt nichts Abweichendes, Störendes. 
also, wenn der Unierzeichnete die Sachlage richtig” erfasst, Die zweite Frage ist: wie verhält sich der Inhalt des vor- 
keinen Vorgänger, den es ersetzen und darum aus dem Ge- | liegenden Buches zu den Hauptbestandteilen, aus welchen ge- 
brauch der. Empfänger verdrängen soll. Dieser Umstand ver- | wöhnlich das Ganze eines Gesangbuches besteht? Diese Hanpt- 
einfacht die Besprechung, die der Unterzeichnete auf Ersuchen | bestandteile sind gewöhnlich: Lieder, Gebete in Prosa und der 
der Redaktion übernommen hat: der Bespreahende muss nicht | Gang des Gottesdienstes, die sog. Liturgie; von anderen Bei- 
immerfort ein altes Gesangbuch und das neue vergleichen, die | gaben, wie Katechismus, Augustana, Perikopen, sehen wir ab. 
getroffenen Veränderungen: darstellen und beurteilen. Noch | Diesmal fehlen von den drei Hauptbestandteilen die Gebete in 
mehr: dieser Umstand wird dem Buche selbst die Aufnahme | Prosa und die Liturgie. Ueber das Fehlen der Gebete will 
in den Kreisen erleichtern, für die es: bestimmt ist. Denn | der Unterzeichnete rasch hinweggehen; er vermutet, dass evan- 
gerade die sog. Gesangbuchsfrage,. die- in der- Gegenwart | gelische Christen, die diese Privaterbauung pflegen, ihre Gebet- 
wieder auf der Tagesordnung ist, ist dadurch noch mehr ver- | bücher haben, die sie neben dem Gesangbuch auch in Zukunft 
wickelt, als sie an. sich schon ist, dass es sich nicht bloss um | gebrauchen werden. Das Fehlen all und jeder Beschreibung. 
die Einführung von etwas Neuem, sondern um die Beseitigung | der Gottesdienstordnung erklärt sich natürlich sehr leicht aus 
von etwas Altem, Gewohntem handelt. Das Festhalten am’ | dem Titelblatt: Für die Schutzgebiete und das Ausland. Bei 
Gewohnten hat nun bei einem Andachtsbuche, wie das Gesang- | einem derartig weiten Kreise von Benützenden ist noch weniger 
buch "eines ist, seine erfreuliche Seite: das bisherige Gesang- | an eine einheitliche Gestaltung des Gottesdienstes zu denken 
buch hat nicht bloss im Schranke gestanden als ein Buch, das | als in der engen Heimat, wo ja manchmal in benachbarten 
bei. besonderen Anlässen herausgenommen und in der Kirche | Kirchen Gottesdienste in verschiedener Gestalt abgehalten 
aufgeschlagen wird, damit man ein vorgelegtes Lied daraus | werden. Dennoch wäre es des Ueberlegens wert, ob nicht die 
einge, wie man bei anderen Gelegenheiten auch vorgelegte | Aufnahme einer Gottesdienstordnung, sei es nun in ausgeführter 
Lieder singt, ohne sich viel darum zu kümmern, was sie sagen | Gestalt oder doch wenigstens eine Skizze des Ganges, den der 
und wie sie lauten. Das Gesangbuch ist ein Stück persönlichen | Gemeindegottesdienst zu nehmen hat, mancher draussen lebenden 
Eigentums seines Besitzers, von dem er sich nicht ohne triftige | Gemeinde und namentlich manchem Pfarrer, der fernab von 
Gründe trennen lässt. Freilich, etwas von dieser Schwierigkeit | der Heimat Gottesdienste einzurichten und zu halten hat, will- 
wird sich auch bei diesem Gesangbuch fühlbar machen, da ja | kommen ist. 
auch seine Empfänger durch ihre früheren Gesangbücher an Die Liedersammlung selbst hat vier Hauptteile: das Kirchen- 
Lieder, Texte, Melodien, Nummern gewöhnt sind; aber sie | jahr; die Kirche und die Gnadenmittel; das christliche Leben; 
werden sieh diesmal leichter in die Neuerungen finden. Dieser | Tod, Gericht und ewiges Leben. Auf diese «Sammlung von 
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342 Liedern folgt mit denselben vier Hauptteilen eine zweite, 
kürzere Hälfte mit der Weberschrift: Anhang, enthaltend 
45 Lieder. Solche Anhänge sind für den, der unsere neu 
bearbeiteten Gesangbücher kennt, nichts Ueberraschendes. Dies- 
mal verhält es sich doch anders als mit anderen Gesangbüchern, 
die tunlichst in ihrer bisherigen Gestalt erhalten und doch mit 
neuen Liedern ausgerüstet werden sollen. Dieses Gesangbuch 
bringt schon bei seinem ersten Eintritt ins kirchliche Leben 
einen Anhang mit. Diesmal verdankt das Gesangbuch den 
Anhang wohl der Erwägung, dass wir Lieder haben, die in 
den Gemeindegottesdienst nicht gehören, aber bei anderen Ge- 
legenheiten, im Hause und im kirchlichen Vereinsleben, recht 
gut Verwendung finden können. So wird z.B. der Pfarrer 
schwerlich die Weihnachtsgemeinde im Festgottesdienst das Lied 
anstimmen lassen: Ihr Kinderlein kommet, Nr. 348, und wird 
schwerlich an einem Sonntagnachmittags- oder -abendgottes- 
dienste die Gemeinde mit der Bitte auseinandergehen lassen, 
dass es dem Monde gestattet: bleibe, am Himmel zu stehn und 
die stille Welt zu besehn, Nr. 375. Allein diese Lieder sind 
nun einmal da, und mehr als das, sie haben in vielen Kreisen 
des christlichen Erbauungslebens Eingang gefunden und werden 
gern angestimmt. Das gleiche gilt von vielen anderen Liedern, 
gegen deren Verwendung im Gemeindegottesdienst und gegen 
deren Aufnahme in das eigentliche Gemeindegesangbuch Be- 
denken bestehen, die man aber doch der singenden evan- 
gelischen Christenheit erhalten will. Bei dieser Erwägung 
erscheint es vielleicht einfacher und rätlicher, sie gleich mit 
dem Gemeindegesangbuch in die Hände der Singenden zu 
geben, als noch besondere Harfen für sie anzufertigen. Aber 
der Ausdruck: Anhang ist missverständlich; er spricht ein stilles 
Urteil über die vorausgehende Sammlung aus, als bedürfe sie 
von vornherein einer Nachhilfe, oder er versieht die im An- 
hang folgenden Lieder von vornherein mit einer etwas tiefer- 
stehenden Zensur. Aber wir haben nun einmal keinen anderen 
Ausdruck. Wie wäre es mit der Aufschrift: Christliche Haus- 
und Vereinslieder? 

In der oben mitgeteilten Einteilung des Gesangbuches ist 
es aber ein wirklicher Fehler, dass in dem Abschnitt: Kirchen- 
jahr das Reformationsfest fehlt; denn das Reformationsfest ist 
hinsichtlich seiner Bedeutung und der Beteiligung der Gemeinde 
dem Jahreswechsel (Nr. 22—26) ebenbürtig. Ferner wäre eine 
besondere Abteilung mit der Aufschrift: Kreuz- und Trostlieder 
oder Kreuz, Trübsal und Anfechtung für den Privatgebrauch 
zweckmässiger als die blosse Einfügung solcher Lieder in die 
Abteilang: Vertrauen auf Gott. Ist es doch keine zu gewagte 
Vermutung, dass gerade der Abteilung: Kreuz- und Trostlieder 
auch die neuen Gesangbücher es am meisten verdanken, dass 
sie noch etwas von der Bestimmung der alten Gesangbücher 
erfüllen: nicht bloss dem Gottesdienst, sondern auch der Privat- 
andacht zu dienen. Erfreulicherweise hat das Vaterland einen 
besonderen Abschnitt erhalten und nicht bloss Landesherr und 
Obrigkeit. 

Lassen wir nun das Verzeichnis der in dem Gesangbuch 
stehenden Lieder an uns vorüberziehen, so werden wir mit 
verschärfter Deutlichkeit daran gemahnt, wie schwer es ist, ein 
sachliches Urteil abzugeben, ein Urteil, das nicht zugleich von 
dem heimischen Gesangbuch und dem persönlichen Empfinden 
beeinflusst ist. Darüber besteht nieht der mindeste Zweifel, 
dass es einen „einheitlichen Besitz der deutschen evangelischen 
Christen an Gesangbuchliedern“ gibt. Dazu gehört eine Anzahl 
von Liedern, über deren Unentbehrliohkeit kein Streit ist. Aber 
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neben diese Schar der Unabkömmlichen tritt eine noch viel 
stattlichere Schar der sehr wohl Brauchbaren und Bewährten. 
Beschränkt man sich auf die Unabkömmlichen, so bekommt 
man kein Gemeindegesangbuch, sondern ein Liederheft; nimmt 
man alle Brauchbaren und Bowährten auf, so bekommt man 
vielleicht nicht geradezu einen Liederfolianten, wohl aber einen 
Liederschatz und wieder kein Gemeindegesangbuch. Es muss 
also eine Ausscheidung und eine Auswahl getroffen werden. 
Ob die Herausgeber des Gesangbuches darin das Richtige ge- 
troffen haben? Bei diesem Teile seiner Aufgabe wird der Rez. 
am lebhaftesten sich bewusst, wie schwer es ist, ein un- 
befangenes Urteil darüber abzugeben. Viele Leser werden mit 
dem Rez. damit einverstanden sein, dass in dem vorliegenden 
Gesangbuch einige Lieder fehlen, obwohl sie den Namen Luther 
als den Namen ihres Verfassers tragen. Das sind die Lieder: 
Christ unser Herr zum Jordan kam, Dies sind die heiligen 
zehn Gebot. Der eine oder andere Leser, der auch darauf 
hält, dass das Gesangbuch Raum hat für einzelne historisch 
Dokumente, welche unter Umständen im Religionsunterricht 
verwendet werden können, wird es bedauern, dass Durch Adams 
Fall fehlt. Aber sehr viele Leser und vielleicht auch Gemeinde- 
glieder, jedenfalls viele Prediger, die für den Gottesdienst die 
Lieder anzuordnen haben, werden sehr schmerzlich Lieder ver- 
missen, wie: Am Kreuz erblasst; Herr, es ist von meinem 
Leben; Höchster Tröster, komm hernieder; Jauchzet, ihr Himmel; 
Jehova, Jehova; Seele, geh auf Golgatha; Zween der Jünger 
gehn mit Sehnen. Andererseits wird es mit Freuden begrüsst 
werden, dass mehr und mehr Lieder neuerer Dichter, wie z. B. 
sechs Lieder von Arndt und zehn Lieder von Spitta, darin Auf- 
nahme gefunden haben, als z. B. in unserem jetzigen bayeri- 
schen Gesangbuch. 

Eine ähnliche Unsicherheit bemächtigt sich des Rez. gegen- 
über der Bearbeitung der Liedertexte. Seit Luthers Enehiridion 
ist der Grundsatz anerkannt, dass Gesangbücher keine kritisch 
genauen Ausgaben der Originaltexte sind, dass Liedertexte be- 
arbeitet werden müssen, gerade um die Lieder in der Gemeinde 
lebendig zu erhalten. Aber sobald man an einzelnen Beispielen 
sieht, wie dieser Grundsatz ausgeführt wird, ist die Unsicher- 
heit wieder da. Welche Textgestalt ist die angemessenere: Un- 
verrückt für ihn zu leben Nr. 197, oder: Unverrückt an ihm 
zu kleben; Hören, Schmecken, Fühlen weichen, oder: Alle meine 
Sinne weichen; Nr. 5: Du hochbetrübtes Heer, oder: Du herz- 
betrübtes Heer; Nr. 198: Lauter Freude sein, oder: Lauter 
Manna sein ? 

Bei der Wiedergabe der Melodien berührt es wohltuend, 
dass das rhythmische Prinzip durchgeführt ist. Abweichungen 
von der gewohnten Führung der Melodie wird mancher Singende 
hinnehmen müssen, ohne sich gerade mit der neuen Gestaltung 
zu befreunden, vgl. z. B. den Schluss der Melodie: Jesu, meine 
Freude Nr. 198, und von Nun danket alle Gott Nr. 245. Die 
Noten sind sehr deutlich gedruckt, auch die Texte sind gut 
lesbar. Vielleicht war die Rücksicht auf die Raumersparnis 
der Grund, dass die Melodien häufig auch da fehlen, wo sie 
nicht gleich auf der nächsten Seite gedruckt stehen; so wird 
z.B. bei Lied Nr. 8: Hosianna, Davids Sohn, auf Nr. 197 
verwiesen, wo die Melodie steht. Nur gewandte Liedersänger 
werden solche Hinweise benutzen können, falls sie die Melodie 
nicht auswendig können. 

Die ganze Ausstattung ist würdig. Der Unterzeichnete kann 
also seinen Bericht mit dem Wunsche schliessen, dass das neue 
Gesangbuch auch im Schutzgebiete und im Auslande den evan- 
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gelischen Glauben und die evangelischen Gläubigen erhalten 
und stärken möge. Walter Caspari-Erlangen. 


Rahlfs, A, Verzeichnis der griechischen Handschriften 
des Alten Testaments (Mitteilungen des Septuaginta- 
unternehmens der Königlichen Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. Band 2). Berlin 1914, Weidmann 
(XXVI, 444 S. gr. 8). 15 Mk. 

Ein Meisterwerk deutscher Gelehrsamkeit von internationaler 
Bedeutung. Wir finden hier ein Verzeichnis aller bekannten 
Septuagintahandschriften bis zum Schlusse des 16. Jahrhunderts, 
sodass das Buch ein Katalog der in der Welt zerstreuten 
Septuagintabibliothek ist, der uns erst instand setzt, die Ge- 
schichte der Septuaginta, des schicksalsreichsten Buches der 
Erde neben dem Neuen Testament, auf breitester Grundlage 
zu schreiben. 

Der Hauptteil des Buches bringt die Septuagintahandschriften, 
alphabetisch nach Orten und Bibliotheken geordnet. Die Orte 
stehen voran, die Bibliotheken bilden die Unterteilung, Wir 
durchwandern an der Hand des Katalogs die ganze christliche 
Welt und bewundern die mühevolle Arbeit, die auf Grund der 
vorhandenen Bibliothekskataloge, aber auch eigener Forschung 
für die Beschreibung geleistet worden ist. Die geographische 
Verbreitung der Handschriften wäre noch klarer geworden, 
wenn die Länder den Obertitel gebildet hätten, dann erst Orte 
und Bibliotbeken; die kleine Mühe, dass dann zwei Stichworte 
aufgesucht werden müssten, Land und Stadt betreffend (S. XIV), 
scheint mir nicht so gross wie der Vorteil, einen raschen Ueber- 
blick über die Verteilung nach Ländern. Zwei Stichworte sind ja 
auch jetzt öfter nötig aufzuschlagen; von Achrida wird man auf 
Ochrida verwiesen, von Alcala auf Madrid. Die einzelnen 
Handschriften sind in der Nummerfolge der Bibliothekskataloge 
gegeben. Zuerst kommt ihr Alter, dann der Schreibstoff, z. B. 
Perg. (palimps.), dann Seiten oder Blätterzahl, Format, frühere 
Schicksale, Inhalt (unterstrichen), einschlägige Literatur, Sigel. 
So erhält man ein Bild des betreffenden Buches, soweit das 
ohne Augenschein möglich ist. Diese Beschreibungen der an- 
geführten Literatur und zahlreiche Anmerkungen von grossem 
Werte — z.B. S.18, Anm. 1 über äyıonoAieng — beweisen 
nicht nur den fleissigen Sammler, sondern auch den scharf- 
sinnigen Forscher. Auf die Bezeichnung der Rezension, welcher 
die Handschrift angehört, ist im allgemeinen keine Rücksicht 
genommen; nur die lucianischen machen hier und da eine Aus- 
nahme, was nicht ganz konsequent ist, aber nichts schadet. 
Dieses Hauptverzeichnis wird ergänzt und brauchbar gemacht 
durch ein Verzeichnis der Sigeln (S. 335 ff), das die Auf- 
findung der ja bei Holmes-Parsons, Lagarde, Swete, Brooke- 
MoLean verschieden signierten Handschriften erleichtert und durch 
eine praktische Uebersicht über das handschriftliche 
Material für die einzelnen Teile des Alten Testaments 
(S. 373 ff), wobei die einzelnen Buchgruppen in Texthand- 
schriften, Katenen und Kommentare eingeteilt werden. Ein 
Verzeichnis der Lektionarhandschriften, nach der Ent- 
stehungszeit geordnet (S. 440 ff.), beschliesst das Buch. 

Das Verzeichnis umfasst nicht nur die einfachen Bibeltexte, 
sondern auch die Katenen, Kommentare (vom 5. Jahrhundert 
an) und Lektionare. Während Rahlfs die Katenen zu den Bibel- 
handschriften stellt, die nur mit Erklärungen der Kirchenväter 
versehen seien, beurteilt er den Bibeltext der Kommentare 
anders, weil hier wegen der Auslegung des Textes durch einen 
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einzigen Autor der Text leicht keine reine Septuagintahandschrift 
bedeute, sondern von der Auslegung des Autors beeinflusst sein 
könne. Die Kommentare der vier ersten Jahrhunderte sind daher 
nicht angeführt; für ihre Handschriften wird auf die fertigen 
oder vorbereiteten Kirchenväterausgaben verwiesen. Dagegen 
ist das handschriftliche Material der Kommentarwerke seit dem 
5. Jahrhundert gesammelt (S. XII). Nun ist gewiss etwa der Text 
der fragmentarischen Origeneskommentare nicht einfach einer 
Bibelhandschrift gleichzusetzen; dennoch wird man mindestens 
in der Uebersicht über das handschriftliche Material 
(S. 373 ff.) die Handschriften der älteren Kommentare ungern 
missen. Denn es ist schade, in unserem Werke zwar einen Führer 
in die Kommentarhandschriften Theodorets oder Theophylakts, 
aber nicht in die von Origenes zu haben. Auch bedauert man, dass 
im Unterschied von einfachen Texthandschriften und Katenen 
die Kommentare und Lektionare kein Sigel bekommen haben. 
Um diese Textzeugen äusserlich von den Texthandschriften und 
Katenen zu sondern, deren Sigel bis Nr. 2048 reichen, hätte es 
ja Rahlfs freigestanden, Kommentare und Lektionare mit Num- 
mern von Nr. 300: an zu signieren. Dann könnte mau etwa 
die Handschriften von Cyrills Kommentar zum Zwölferbuch auf 
die einfachste Weise allgemein gültig zitieren, wie schon bei 
Holmes-Parsons z. B. Nr. 153 eine solche Kommentarhandschrift 
ist. Die Zitierung solcher für die Textgeschichte recht bedeutender 
Kommentarhandschriften wäre dann durch Rahlfs sehr erleichtert 
worden, während sie jetzt umständlich bleibt. 

Die Signierung ist für die allbekannten Majuskeln im all- 
gemeinen nach Swete, für die Minuskeln im Anschluss an 
Holmes-Parsons erfolgt, was durchaus richtig ist. Es ist sehr 
zu beklagen, dass Lagarde und Brooke-MeLsan für die Minuskeln 
andere Methoden befolgt haben, der Einheitlichkeit und Einfach- 
heit zum Schaden; und wenn sich Brooke und MeLean noch 
jetzt entschlössen, für die noch ausstehenden Bücher zur Methode 
von Holmes-Parsons zurückzukehren, wäre das mit Freuden zu 
begrüssen. Prinzipiell ist Rahlfs freilich gegen Unterscheidung 
von Majuskel- und Minuskelzählung (S. XXIV); die Besonderung 
der allbekannıen und auserwählten Majuskeln ist also bei ihm 
eine aus praktischen Gründen gemachte Ausnahme. Einige 
Handschriften, die Swete mit dem Sigel der Majuskeln bezeichnet 
(EHJOWXYZ?° u.a), sind in die Minuskelzählung ein- 
gereiht, so dass etwa der berlihmte Codex Bodleianus (E) nun- 
mehr Nr. 509 ist, wobei es nun wird bleiben müssen. Neben 
den althergebrachten Unzialsigeln ABCD usw. behält Rahlfs 
noch eine Reihe ungebrauchter zurück, nämlich EHJNOPXY, 
um sie für etwaige spätere Entdeckungen aufzuheben, was gewiss 
vorteilhaft ist. Den Sinaiticus zitiert Rahlfs nach Lagarde mit S, 
nicht nach Tischendorf mit x. Darüber lässt sich streiten; man 
hätte, wie auch Swete und Brooke-MeLean tun, dem Entdecker 
der Handschrift das Recht der Signierung mit x lassen können, 
besonders da x bekannter als S geworden ist. Den bei Holmes- 
Parsons bekannten 311 Minuskeln lässt Rahlfs ihr Signum, nur 
dass er einige Nummern aus zureichenden Gründen weglässt. 
Den seitdem neu gefundenen Minuskeln gibt er eigene Sigeln 
von Nr. 312 an. Hier wird die Numerierung prinzipieller als 
bei Holmes-Parsons. Während hier die Numerierung in der zu- 
fälligen Reihenfolge der nacheinander eingehenden Kollationen 
erfolgte, hat Rahlfs mehrere Gruppengebildet. Die Nummern 
Nr. 312 — 951 enthalten die Handschriften ohne Psalmen, wobei die 
Numerierung nach Massgabe des alphabetischen Ortsverzeichnisses 
erfolgt, nur dass der Athosberg mit seinen Klöstern am Schluss 
steht. In Nr. 901—951 sind die alten fragmentarischen Hand- 
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schriften zusammen geordnet. Nr. 1001—1229 stehen die älteren 
Psalterien bis zum 12. Jahrhundert; Nr. 1401—1916 die jüngeren 
Psalterien, Nr. 2001—2048 die alten Psalterfragmente. Es ist 
wünschenswert, dass man Rahlfs’ Signierung künftighin als mass- 
gebend betrachtet. 

Das Buch ersetzt soweit als möglich die lebendige An- 
schauung der Handschriften; es ermöglicht mit Hilfe der Sigeln, 
jede Septuagintahandschrift schnell aufzufinden; es gibt für die 
einzelnen Buchgruppen, deren Rahlfs sieben zählt, die ent- 
sprechenden Texte, Katenen, Kommentare. Es ist nunmehr eine 
Lust, an die Geschichte der Septuaginta zu gehen, für die 
Rahlfs die Bausteine mustergültig geschichtet hat. 

O. Procksch- Greifswald. 


Seeberg, Reinhold, Der Ursprung des Christusglaubens. 
Leipzig 1914, A. Deichert (62 S. gr. 8). 1.80. 

Wie in der Christenheit die Vorstellung von dem Kyrios 
Christus sich bildete, hat uns Bousset vor kurzem in einem 
starken Bande vorgeführt, so zwar, dass er alles Wesentliche 
dieser Vorstellung von aussen zur Christenheit gelangen und 
bei ihr doch zugleich eine ganz ursach- und grundlose Um- 
schmelzung erfahren liess. Nun gibt uns R. Seeberg auf einem 
Bruchteil jenes Umfangs eine Lösung, die sich von jener wesent- 
lich unterscheidet, indem sie die treibenden Kräfte der Ent- 
wiekelung in der Hauptsache im Innern des Christentums, ge- 
nauer gesagt, im Entwickelungsdrange der grundlegenden reli- 
giösen Idee aufsucht. 

Doch dass wir zuerst die Aufgabe näher bestimmen! Wie 
konnte es geschehen, dass eine auf dem Boden des jüdischen 
Monotheismus stehende Gemeinde, wie es die urchristliche Ge- 
meinde doch war, Christum, d. i. den geschichtlichen Menschen 
Jesus als Herrn und Gott erfasste? Es handelt sich also um 
ein geschichtliches Problem, das ohne dogmatische Stellung- 
nahme erörtert sein will. Dass hier eine Entwickelung vor- 
liegt, kann ja niemand verkennen; der Sinn, in welchem Petrus 
Matth. 16 Jesum den Sohn Gottes nennt, ist gewiss noch nicht 
die im johanneischen Prolog entwickelte Auffassung von Christus. 
Diese Entwickelung also sucht Seeberg in ihren Gründen und 
Kräften zu ergründen. Aus geht sie ihm von einer Tatsache 
und Beobachtung: von der durch die Jünger Jesu lebendig 
beobachteten Tatsache, dass in diesem Menschen mit dem 
Messiasbewusstsein der für die erlösende Herrschaft Gottes wirk- 
same Gottesgeist wirkt, ein Verhältnis, das tatsächlich und nach 
dem Wissen der Jünger mit dem Tauferlebnis Jesu seinen 
Anfang nahm. Auf Grund der Erscheinungen Jesu nach seinem 
Tode und seiner fortdauernd empfundenen Wirksamkeit ver- 
wandelt sich diese Anerkennung Jesu als des Werkzeugs des 
Geistes in den religiösen Glauben an den Christus als den 
Herrn. Im Grunde zielt dieser Glaube auf den lebendigen Gottes- 
geist, aber freilich durch ihn hindurch notwendig auf den „irgend- 
wie“ mit ihm geeinten Menschen Jesus. Dies ist der Stand- 
punkt der ältesten eigentlichen Gemeinde. Das so bestimmte 
Grundverhältnis zwischen dem Geist (Christus) und dem Menschen 
Jesus bleibt auch weiterhin anerkannt. Aber die Entwickelung 
führt, nicht ohne den Reiz jüdischer Theologumena (namentlich 
bei Paulus) und hellenistischer Gedanken (Johannes) zu erleiden, 
vor allem durch eine innere (allerdings von Seeberg nicht näher 
bestimmte) Notwendigkeit doch zu noch weiterer Ausgestaltung. 
Das Göttliche in Christus wird gesteigert, die Vereinigung des 
Geistes und des Menschen Jesus von der Taufe weg in die 
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Empfängnis verlegt, Präexistenz- und Menschwerdungsgedanken 
treten auf. Paulus konzentriert den Kyriostitel in seinem ganzen 
tiefen Sinn auf den Christus und eint und unterscheidet ihn 
damit als den Erlösergott mit und von dem Schöpfergott; erst 
damit ist die Gottheit des Christus wirklich festgestellt. Ueber 
die Anfänge der Gnosis nimmt dann Seeberg seinen Weg zu 
Johannes. Er berührt sich einerseits aufs nächste mit der 
naiven Christologie der Synoptiker und vollendet doch zugleich 
die Entwickelung, indem er das ursprünglich rein messianisch 
gemeinte Prädikat Gottessohn zu metaphysischer Bedeutung 
erhebt und so die künftigen dogmatisch-mythologischen Speku- 
lationen einleitet. 

Es versteht sich von selbst, dass damit nur eine ganz ele- 
mentare Grundlinie aus Seebergs Darstellung der Entwickelung 
herausgehoben ist. In Wirklichkeit erhebt sich darüber bei 
Seeberg ein ausserordentlich differenziertes Bild vielfacher Aus- 
gestaltungen, Verschiebungen, Beeinflussungen und innerer Fort- 
schritte. Scharfsichtige Durehprüfung und geistreiche Behand- 
lung des biblisch-theoiogischen Stoffes liegen unverkennbar 
diesem Bilde zugrunde. Und für alle, die in die neutestament- 
lichen Sätze ohne viele Skrupel ihre dogmatischen Begriffe 
hineinzulesen gewohnt sind, kann Seebergs Untersuchung wie 
ein Sturz- oder Reinigungsbad wirken. Aber ich gestehe doch 
auch, dass über der Beschäftigung mit den feinen Wendungen 
und Windungen des geschichtlichen Vorgangs plötzlich das Wort 
des alten Claudius mir vor der Seele stand: Wir suchen viele 
Künste und kommen weiter von dem Ziel. Es schmeckt das 
Ganze doch stark nach Konstruktion. Einzelnes ist sogar mit 
augenscheinlichem Widerspruch behaftet; die paulinische Christo- 
logie steht z. B. stärkstens unter dem Einfluss des rabbinischen 
Theologamenons von dem Unterschied zwischen Gott als deös 
und Gott als xúóptos, bzw. dem Verhältnis beider Erscheinungs- 
formen der Gottheit zum Urwesen selbst und nimmt daraus 
den Anlass zu ihrer Fortbildung des gemeinsam-christlichen Ge- 
dankens und führt diese Fortbildung doch zugleich in ganz 
anderer Richtung aus. Vor allem aber die Hauptsache: der 
Schlüssel des ganzen Vorgangs liegt nach Seeberg in dem Geist- 
glauben, der Jesusglaube erscheint als ein durch die geschicht- 
liche Erscheinung Jesu bedingtes Anhängsel an ihn. Christus 
ist für Seeberg geradezu der Gottesgeist (unpersönlicher Art); 
von Jesus her nimmt die Gemeinde die Personalisierung dieses 
Geistes, aber der eigentliche Inbegriff der Erscheinung ist und 
bleibt das mveðpa. Damit scheint mir der Inhalt des wirk- 
lichen geschichtlichen Hergangs durchaus und unerträglich ver- 
schoben, auch das anfangs aufgeworfene Problem grundsätzlich 
vor der Lösung bereits aufgegeben zu sein. Durch jene Auf- 
fassung kommt auch etwas ausserordentlich Unsieheres und 
Schwebendes in den ganzen Vorgang. Ist die paulinische und 
die johanneische Christologie nun Wahrheit oder Irrtum? Damit, 
dass sie ihrer Entstehung nach erklärt oder vielleieht auch nur 
beschrieben sind, wird diese Frage noch nicht beantwortet. 
Die Antwort scheint freilich zwischen den Zeilen ganz un- 
verkennbar zu stehen. Denn was dem Ganzen als tatsächlicher 
Kern und Grundlage einwohnt, ist doch nichts anderes als die 
Tatsache: Jesus, der in dem Tauferlebnis vom Geiste über- 
wältigte und zum Messiasbewusstsein erweckte Mensch. Alles 
andere ist dann psychologisch begreiflich — aber welche Reali- 
tät liegt ihm zugrunde? Die Auferweckung, die Erscheinungen 
des Auferstandenen, seine andauernde Fortwirkung — sie er- 
scheinen schon mehr als Aeusserungen des rveüpa, der von 
dem Jesusbilde her konkrete Gestalt entnimmt, denn als 
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Asusserungen Jesu selbst. Seeberg will allerdings kein Glaubens- 
bekenntnis aussprechen mit seiner Schrift; er meint auch, dass 
die dogmatische Verwertung seiner Ergebnisse immer noch zu 
recht verschiedenen Formeln führen könne. Aber wenn ich 
ihn nicht stark missverstehe, so kennzeichnet er doch schon 
den im Neuen Testament vorliegenden Endertrag der Ent- 
wiekelung der urchristlichen Christuslehre als eine über den 
wirklichen Tatbestand weit hinausgreifende Konstruktion. Und 
es drängt sich die besorgte Frage auf, ob diese Untersuchung 
über den Ursprung des Christusglaubens in ihren Konsequenzen 
nieht das auflöst, dessen Auftreten in der Geschichte sie zu 
erklären sich bemüht. Ich lasse mich aber gerne eines besseren 
darüber belehren. Bachmann. 


Gerhardt, Oswald (Prof., Oberl. am Königstädt. Realgymnas. 
zu Berlin), Das Datum der Kreuzigung Jesu Christi. 
Gesehichtlich-astronomisch berechnet. Berlin 1914, Wiegandt 
& Grieben (82 S. gr. 8). 1.50. 

Ein neuer Versuch, das Datum des Todestages Jesu zu 
bestimmen, wird von dem, der die hier vorliegenden Schwierig- 
keiten kennt, stets mit Interesse, aber nicht mit allzu grossen 
Erwartungen entgegengenommen werden. Gerhardt hat viel 
Mühe und Sorgfalt an die Lösung des Problems gewendet. 
Ob ihm diese gelungen ist, erscheint dem Rez. fraglich, doch 
verdient die eindringende Untersuchung jedenfalls ernste Be- 
achtung. Die Abhandlung zerlegt sich in zwei ziemlich selb- 
ständige Teile, einen historischen (S. 1—46) und einen astro- 
nomischen (8.47—80). Das Schwergewicht fällt auf den letzteren, 
wogegen der erstere den geschichtlichen Unterbau für die Be- 
rechnung liefert. Hier geht der Verf. in gewohnten Bahnen. 
Erwähnt sei nur folgendes. Die Statthalterschaft des Pilatus 
legt er auf die Jahre 26 oder 27 bis 36 (das Jahr 27 ist 
freilich auszuschalten, vgl. Schürer I4, S. 487, Anm. 141), das 
15. Jahr des Tiberius Luk. 3, 1 berechnet er von dessen Allein- 
herrschaft an und gelangt so auf 29 oder 28. Für die öffent- 
liche Wirksamkeit Jesu hält er zwei Jahre und einige Monate 
für wahrscheinlicher als 31/, Jahre. Die Geburt Jesu datiert 
er auf 4 a. ©. Demnach ergeben sich ihm nach Berück- 
sichtigung aller Möglichkeiten als eventuelle Daten des Todes 
Jesu die Jahre 29 bis 32. Bei den Erörterungen über das 
Passah ist vollkommen gerechtfertigt, dass der Verf. die Aus- 
sagen des Talmud nicht als selbständige Quellen verwertet. 
Doch bestreitet er mit Unrecht S. 22 f. die Beziehung gewisser 
Aussagen auf Jesus Christus (vgl. Strack, Jesus, die Häretiker 
und die Christen 1910, 8.18. 28, Anm. 4, und S. 30). In der 
Kontroverse über das Monatsdatum des Karfreitags entscheidet 
er sich nach den Synoptikern für den 14. Nisan, den er auch 
nach dem johanneischen Bericht für den Todestag Jesu an- 
sieht. Von den dieser Auffassung entgegenstehenden Schwierig- 
keiten sind einzelne vielleicht doch nicht genug gewürdigt. So 
z. B. die schon zur Zeit Christi (vgl. Jos. Ant. III, 254) streng 
durchgeführte Sabbatruhe an Feiertagen (S. 28 und 36 liegen 
Zirkelschlüsse vor). Den Widerspruch, der in der Datierung 
Matth. 26,17 zu liegen scheint, empfindet der Verf. nicht (S. 31 
widerlegt er die von Chwolson in der zweiten Ausgabe seines Werkes 
selbst aufgegebene Konjektur; vgl. hierüber Jahrg. XXIX, 1908, 
dieser Zeitschrift, Nr. 49, S. 578), Doch dies sind Einzel- 
heiten, die für das Endergebnis nicht ausschlaggebend sind, 
weil der Verf. jeweilen alle Möglichkeiten in Betracht zieht. 

Der astronomische Teil der Abhandlung beginnt mit einer 
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Erörterung des jüdischen Kalenders. Dieser wurde — wie der 
Verf. mit Recht betont — im Zeitalter Christi noch rein 
empirisch festgestellt. Der Monatsanfang begann nicht mit dem 
astronomischen Neumond, sondern wurde von der Beobachtung 
des Neulichts durch Zeugen abhängig gemacht. Immerhin 
durfte kein Monat mehr als 30 Tage zählen. Der Anfang des 
Nisan konnte durch Einschaltung eines Monats am Schluss des 
kirchlichen Jahres hinausgeschoben werden. Alles dies muss 
berücksichtigt werden, wenn man berechnen will, mit welchen 
Daten des julianischen Kalenders und welchen Wochentagen 
in den Jahren 27 bis 36 der 14. oder 15. Nisan sich deekten. 
Hierüber orientiert eine ausführliche Tabelle S. 61—74. Nach 
dieser konnten der 14. oder 15. Nisan in den Jahren 27, 28, 
30, 31, 33, 34 auf einen Freitag fallen. Die Jahre 27 und 28, 
33 und 34 müssen aus chronologischen Gründen ausser Be- 
tracht bleiben. Im Jahre 31 trifft der 15. Nisan nur in dem 
unwahrscheinlichen Falle, dass dem Nisan ein Schaltmonat 
voranging, auf einen. Freitag. So kommt nur das Jahr 30 
ernsthaft in Frage, in welchem der 14. oder der 15. Nisan 
Freitag dem 7. April entsprach. Hier hätte man also die 
Wahl, ob man der synoptischen oder johanneischen Tradition 
über den Todestag Jesu den Vorzug geben will, wenn man 
überhaupt meint zwischen beiden unterscheiden zu sollen. Es 
liegt auf der Hand, wieviel für die chronologische Fixierung 
des Lebens Jesu gewonnen wäre, wenn sich mittelst astrono- 
mischer Berechnung der Todestag Jesu auf diese Weise fest- 
legen liesse. Allein Gerhardts Berechnung beruht auf einem 
unsicheren Moment. Da die Ansetzung des Monatsanfangs von 
der Beobachtung des Neulichts abhing, so fragt es sich, wie 
bald nach der Konjunktion, d. h. dem astronomischen Neu- 
mond, in Jerusalem die neue Mondsichel gesehen werden konnte. 
Gerhardt nimmt an, es sei dies erst 32 bis 36 Stunden nach 
der Konjunktion möglich gewesen. Dies scheint ein anfecht- 
barer Ansatz zu sein, von dem aus die ganze Aufstellung ins 
Wanken geraten kann. In Nr. 14 der „Reformation“ vom 
5. April 1914 hat der Astronom Kritzinger die kalendarische 
Seite der Frage einem eingehenden Studium unterworfen. Aller- 
dings ist auch er und noch entschiedener als Gerhardt auf den 
7. April 30 als auf den Todestag Jesu gekommen. Seine An- 
setzung der einzelnen Daten weicht aber vielfach von der- 
jenigen Gerhardts ab. Dies rührt hauptsächlich daher, dass er 
eine Beobachtung des Neulichts in Jerusalem schon 18 Stunden 
nach der Konjunktion für möglich hält. Wir können seine 
mit fachmännischer Ueberlegenheit geführte Untersuchung hier 
nicht weiter verfolgen. Doch sollen wenigstens die Resultate 
mitgeteilt werden. Im Jahre 30 konnte nach Kritzinger nur 
der 15. (nicht der 14.) Nisan auf einen Freitag fallen. Die 
synoptische Tradition wäre somit die allein zutreffende. Der 
14. Nisan deckte sich bloss im Jahre 33 mit einem Freitag. 
Die ‚„johanneische“ Ueberlieferung wäre also nur dann an- 
nehmbar, wenn man das Todesdatum Jesu so spät ansetzen 
dürfte. Wir sehen, die empirische Bestimmung des Monats- 
anfangs durch das Synedrium lässt eine unbedingt sichere 
Datierung des Todestages Jesu kaum zu. Es bleiben immer 
unsichere Grössen in der Rechnung, und solange das der Fall 
ist, scheint es gewagt, die historischen Fragen auf dem Wege 
astronomischer Berechnung lösen zu wollen. 


Prof. D. Riggenbach-Basel. 
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Heintze, Werner, Der Clemensroman und seine griechi- 
schen Quellen. (Texte u. Untersuchungen, hrsg. von 
Ad. v. Harnack u. C. Schmidt. 40, 2.) Leipzig 1914, 
J. C. Hinrichs. (VI, 144 S. gr. 8). 5 Mk. 

Der in der sog. klementinischen Literatur, d.h. in den klemen- 
tinischen Homilien, den Rekognitionen und der Epitome vor- 
liegende Stoff ist bekanntlich ein sehr mannigfaltiger; es 
mischen sich theologische mit philosophischen, mythologischen 
und mit erzählenden romanhaften Elementen. So ergibt sich 
das Problem zu erforschen, ob und inwieweit die hier vor- 
liegenden Stoffe sachlich oder formal auf ältere, oft entfernt 
liegende Quellen sich zurückführen lassen. Heintze stellt nun 
in den Mittelpunkt seiner Untersuchung die Frage nach den 
Quellen der philosophischen Disputationen und nach den 
etwaigen Quellen der Geschichte der Clemenshomilie, also des 
romanhaften Erzählungsstoffes. Zur Beantwortung dieser Frage 
ist eine bestimmte Stellungnahme zu dem Problem des Verhält- 
nisses der verschiedenen klementinischen Schriften zueinander 
notwendig, das ja zu den am meisten verhandelten und um- 
strittensten Problemen der altehristlichen Literatur gehört. 
Heintze kommt zunächst in einem ersten Abschnitt S. 6—51, 
betitelt: „Inhalt und Umfang der Grundschrift“, zu folgendem 
Ergebnis hinsichtlieh dieser letzten Frage, im wesentlichen im 
Anschluss an Waitz: Wenn Waitz die grundlegende These 
aufgestellt hatte, dass die Homilien und Rekognitionen beide 
voneinander unabhängig aus einer gemeinsamen Grundschrift 
geflossen seien, so erweitert Heintze diese These zu folgendem, 
recht komplizierten Stammbaum: 

Hier bedeutet A die mythologischen u. å. 
Dialoge des Apion, Annubion und Athenodor mit 
Clemens, die in Homilien (H) Buch ds; — 
hier in fast ursprünglicher Gestalt — und in 
Recogn. X, 15—51 (R!) ihren Niederschlag 
gefunden haben und die auch der Verfasser 
der Grundschrift der Homilien und Rekogni- 
tionen (G) benutzt bat. H baut sich also 
auf der Grundschrift, d. h. dem alten Clemens- 

R? roman auf, dem der Homilist jene Disputationen 
von A in Bueh öes und einen burlesken Schluss in Buch 
x 11—23 hinzufügt. Die griechischen Rekognitionen (Rt) 
bauen sich ebenfalls auf der Grundschrift auf, ziehen aus A 
einen Teil jener Disputationen, ziehen dazu jenen Schluss der 
Homilien (x 11—23) und fügen neu einen Schluss hinzu. R? 
aber bedeutet Rufins Uebersetzung. Die zweifellos vorhandene, 
von Heintze als solche anerkannte Schwierigkeit, dass Grund- 
schrift, Homilien und Rekognitionen als in gleicher Weise die 
Quelle A benutzend gedacht werden, sucht Heintze durch den 
Hinweis auf die Möglichkeit des zeitlichen und lokalen (Syrien) 
engen Zusammenliegens aller drei Texte zu mildern; für die 
Grundschrift bleibt dabei die Zeit 200—280, für die Homilien 
und Rekognitionen die Zeit spätestens bis 358, so dass alle 
drei Texte etwa in die Zeit 260—290 zusammengelegt werden 
könnten, wenn Homilien und Rekognitionen nicht nachnicänisch 
sind. Es handelt sich also in der Heintzeschen Hypothese um 
eine Erweiterung, Ausbau und Veränderung der Stellungnahme 
von Waitz. Das eigentliche Ziel der Arbeit aber liegt eigentlich 
nicht in dieser neuen Stellungnahme zum allgemeinen Problem 
der Clementinen, sondern in den beiden folgenden Abschnitten. 
Der zweite Abschnitt (S. 51—114) behandelt nämlich „die 
philosophischen Disputationen (VIII, 1 bis IX, 32)“. Hier bietet 
Heintze eine Analyse der drei Disputationen. Diese Analyse 
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läuft vor allem darauf hinaus, herauszubekommen, auf welchen 
Quellen diese Disputationen beruhen. Das Ergebnis ist hier, 
dass die Quelle „eine Disputationsschrift ist, in der ausser einem 
doxographischen Schulbuch und dem Peplos [des Aristoteles] 
vor allem Posidonius benutzt ist“ (S. 138), wobei die Vermutung 
ausgesprochen wird, dass jene oben genannten mythologischen 
Disputationen in derselben Quelle gestanden haben wie die 
philosophischen Disputationen, und dass dieses Disputationsbuch 
von vornherein jüdische Tendenzen verfolgte. Dass es sich in 
dem Hinweis auf die philosophischen Quellen nicht bloss um 
Vermutung und Kombination handelt, geht deutlich aus den 
Nachweisen hervor, die Heintze über eine den Rekognitionen und 
Ciceros de natura deorum gemeinsame philosophische Quelle 
gibt. Endlich aber fragt Heintze in einem dritten Abschnitt 
„Der Erzählungsstoff“ S. 114—138, ob „die Fabel der Grund- 
schrift, die Geschichte der Clemenshomilien, vom Autor frei 
komponiert oder in eine ältere Novelle hineingearbeitet ist“. 
Es ergibt sich hier, dass der Fabel eine astrologisch gefärbte 
Wiedererkennungsfabel, eine kleine Novelle zugrunde lag, die 
der Verfasser der Grundschrift vor allem durch Einfügung der 
Person des Clemens veränderte. Sehr interessant ist hier die 
Art, wie gezeigt wird, wie die Motive des Clemensromans alle 
oder fast alle sich in der griechischen Romanliteratur wieder- 
finden, wobei durch Vermittelung der Rhetorenschule auch an 
Einflüsse von der Komödie her zu denken ist. 

Ich hoffe durch die vorstehende Skizze einen Eindruck von 
den Grundthesen der Arbeit gegeben zu haben. Sie behandelt 
ein kompliziertes Thema in kompliziertester Untersuchung, aber 
ich muss bekennen, dass ich die Arbeit gern gelesen habe. 
Sie scheint mir von guter philologischer Schulung und von 
einem nicht geringen Scharfsinn zu zeugen. Eigentlich kann 
man hier nur gerechte Kritik üben, wenn man der Quellenanalyse 
Heintzes eine andere ausgeführte Quellenanalyse gegenüberstellt. 
Dann in jedem einzelnen Falle kann man natürlich die Dinge 
so oder so wenden, und hypothetisch bleibt vieles oder alles. 
Heintzes letzter Satz lautet: „Allerdings ist von anderer Seite 
mit Recht betont, dass eine auf jedes Einzelwort eingespannte 
Interpretationsmethode bei der bisherigen Unsicherheit des 
Rekognitionentextes an einer gewissen Unsicherheit leidet.“ 
Aber wenn damit die Relativität des Versuches unumwunden 
anerkannt wird, so möchte ich in Heintzes Arbeit einen wert- 
vollen Versuch sehen, in Anknüpfung an Waitz’ Arbeiten das 
Problem der hinter unseren gegenwärtigen Clementinen stehenden 
Probleme und Texte so weit zu verfolgen, als es überhaupt mög- 
lich erscheint. Von bleibendem Werte werden dabei jedenfalls 
hier die eingehenden Nachweisungen der mit Cicero gemein- 
samen Quellen und die Ausführungen über die Zusammenhänge 
desClemensromans mit der vorangegangenen griechischen Roman- 
literatur sein. Die Fortsetzung solcher Zusammenschau der alt- 
christlichen Literatur mit der antiken nach Form und Inhalt er- 
seheint als Hauptaufgabe künftiger Forschung. Die besondere 
Stellung der Clementinen in der Geschichte der antiken und christ- 
lichen Romanliteratur hebt sich durch Heintzes Untersuchung 
klarer und bestimmter heraus. Hermann Jordan-Erlangen. 


Heidingsfelder, Franz, Die Regesten der Bischöfe von Eich- 
stätt, (Veröffentlichungen der Gesellschaft für fränkische 
Geschichte. 6. Reihe, 1. Bd.) 1. Lieferung. Innsbruck 1915, 
Wagner (160 S. 4). 

Vor einem halben Jahrhundert bildete sich in Franken eins 
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Vereinigung zur Bearbeitung der Regesten der drei ostfränkischen 
Bistümer. Als erste Veröffentlichung derselben erschienen in den 
‚Jahren 1870 und 1874 Regesten der Bischöfe von Eichstätt 
bis 1297, bearbeitet von dem Lyzealprofessor Michael Lefflad. 
Aber damit stockte das Unternehmen: weder wurden die Eich- 
stätter Regesten zu Ende geführt, noch die Bearbeitung der 
weit wiehtigeren Würzburger und Bamberger begonnen. Jetzt 
hat die Gesellschaft für fränkische Geschichte die unterbrochene 
Arbeit von neuem aufgenommen. Das obengenannte Werk er- 
öffnet die 6. Reihe ihrer Publikationen. Die Energie, mit der 
die junge Gesellschaft, die jüngste unter den Vereinigungen für 
Pflege der Territorialgeschichte in Deutschland, bisher ihre zahl- 
reichen Unternehmungen gefördert hat, lässt erwarten, dass die 
nicht nur für die fränkische Landesgeschichte, sondern auch für 
die Geschiehte Deutschlands wichtige Aufgabe nunmehr ihre 
Lösung finden wird. 

Als Erstlingswerk auf ihrem Gebiete verdienten die Regesten 
Lefflads alle Anerkennung. Wieviel sie gleichwohl zu tun übrig 
liessen, erkennt man, wenn man Heidingsfelders Arbeit mit ihnen 
vergleicht. Sie bezeichnet in jeder Hinsicht einen badeutenden 
Fortschritt. Die erste Lieferung reicht mit Nr. 500 bis zum 
Jahr 1194; die betreffende Urkunde ist bei Lefflad mit Nr. 323 
bezeichnet. Das registrierte Material ist also bedeutend erweitert. 
Lefflad verzeichnete fast ausschliesslich gedruckte Stücke. Es 
ist selbstverständlich, dass auch im neuen Werke ganz über- 
wiegend solche benützt werden. Doch findet man daneben 
Ungedrucktes verwertet: eine Urkunde von 1058 (auch bei 
Lefflad) eine grössere Anzahl von Schriftstücken aus der hand- 
schriftlichen Chronik des Klosters Plankstetten von dem Prior 
Lukas Teyntzer 1514, und einiges andere. Die sämtlichen 
Auszüge sind neu bearbeitet, knapp in der Formulierung, zu- 
gleich ausführlicher in der Wiedergabe des Inhalts als bei 
Lefflad. Dankenswert sind die genauen Angaben über den 
Fundort. Mit grosser Sorgfalt sind endlich die biographischen 
Notizen über die einzelnen Bischöfe zusammengestellt. 

Das Werk wird die bleibende Grundlage für die Eichstätter 
Diözesangeschichte bilden. Hauck. 


Bruggaier, Dr. L. (Domvikar u. bischöfl. Sekretär in Eich- 
stätt), Die Weahlkapitulationen der Bischöfe und 
Reichsfürsten von Eichstätt 1259—1790, (Freiburger 
Theologische Studien, hrsg. von G. Hoberg und G. Pfeil- 
sehifter, 18. Heft) Freiburg i. Br. 1915, Herder (XVI, 
190 S. gr. 8). 3 Mk. 

Die hier anzuzeigende Arbeit gesellt sich zum Kreise neuerer 
Studien über die Wahlkapitulationen deutscher Bischöfe vom 
Mittelalter bis hinein ins 18. Jahrhundert und verdient um der 
sorgfältigen Art ihres Verf.s willen dankbare Anerkennung. 
Sie vermehrt das Material an Wahlgedingen Eichstätter Bischöfe 
durch den Nachweis, dass ihrer im ganzen 24 überliefert sind, 
deren Fundstellen genau verzeichnet werden, weiterhin durch 
den Abdruck derer aus den Jahren 1324, 1383 und 1415, 
dem die älteste und schon länger bekannte vom Jahre 1259 
voraufgeschickt ist. Der Aufbau der Studie ist zweckentsprechend. 
Einer Einleitung über die Entstehung der Wahlkapitulationen 
im Bistum Eichstätt folgt ihre äussere Geschichte bis zur 
letzten vom Jahre 1790, ist dann die Betrachtung ihres Inhalts 
angeschlossen, soweit dieser Forderungen des Domkapitels auf 
den Gebieten der Diözesan- und der Territorialverwaltung 
hervortreten lässt. Geschickt sind an den gehörigen Stellen 
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die Parallelen aus den Wahlkapitulationen in anderen Bistümern 
hervorgehoben, dazu die aus den päpstlichen Wahlgedingen, 
über die seither J. Lulvès (Mitteilungen des Instituts für öster- 
reichische Geschichtsforschung XXXV, 3) neuerdings gehandelt 
hat. Im ganzen verschiebt sich das bisher gültige Urteil über 
die Bindung der einzelnen Bischöfe durch jene Zusagen und 
Verbriefungen nicht wesentlich. Immerhin war es verdienstlich, 
gerade die Eichstätter Entwickelung zu vergegenwärtigen, 
gewiss die eines kleinen Bistums und eines unbedeutenden 
geistlichen Territoriums, eines solchen aber, dessen Geschichte 
bisher recht stiefmütterlich dargestellt wurde, da die Arbeiten 
u.a. von O. Rieder und F. Heidingsfelder gezeigt haben, wie- 
viele Aufschlüsse über die Schriften von J. Sachs hinaus noch 
erwartet werden dürfen. Das Urteil des Verf.s ist allentbalben 
massvoll und umsichtig, zu milde jedoch gegen einen Bischof 
wie Euchar Schenk von Kastell (F 1697; vgl. S. 50 und 53). 
Hinsichtlich des Anspruchs des Domkapitels auf Anteil an der 
Landesherrschaft (S. 111 ff.) hätte schärfer betont werden 
müssen, dass nach aussen hin, z. B. bei Belehnungen mit dem 
Gute des Bistums, der Bischof allein noch immer als dessen 
Herr erschien; auch hätte vielleicht das Verhältnis dieser 
Forderungen zu der vom Reiche behaupteten Oberhoheit über 
das Territorium noch reichlicher herausgearbeitet werden können 
(vgl. S.52 und S. 113 Anm. 1). Schliesslich noch eine Einzel- 
heit: warum verschont der Verf. den Leser nicht mit so schauer- 
lichen Wortbildungen wie „diesbezüglich“ (S. 3, Anm. 1; S. 27, 
75, 78) und sogar „kapitlisch“ (S. 38 und S. 45, Anm. 2)? 
Wir wünschen den Wahlkapitulationen der deutschen Bischöfe 
nicht das Schicksal der deutschen Domkapitel, d. h. die Notlage, 
eine nach der anderen zum Gegenstand von mehr oder minder 
unselbständigen Anfängerarbeiten zu werden. Lehrreicher wäre 
es, nunmehr die Wahlgedinge auch von Aebten eines Klosters 
oder der Aebte mehrerer Klöster nebeneinander zu verfolgen. 
Alle Wahlkapitulationen insgesamt, die der Päpste, der Kaiser 
(seit dem Jahre 1519 kennt die Verfassungsgeschichte des 
Deutschen Reiches die ständige Wahlkapitulation, deren Wachs- 
tum und Inhalt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ anschau- 
licher gemacht hat als der unendliche Fleiss der Reichsjuristen), 
die Wahlkapitulationen ferner der Bischöfe und der Aebte 
entsprangen der Einsetzung der Vorsteher von Kirche, Reich, 
Bistum und Kloster durch die Wahl. Sie fehlten demnach 
in weltlichen Staaten mit erblicher Folge ihrer Fürsten und 
stellten in jenen Verbänden eine Art von Verfassungstradition 
her, gleichsam schriftliche Verfassungsurkunden, wenngleich 
sie mit allen Gebrechen älterer staatlicher und kirchlicher 
Grundgesetze behaftet waren. Unter der Herrschaft aber 
des Wahlprinzips waren sie nicht so bedeutungslos, wie man 
sie vielfach eingeschätzt hat. Sie waren weit stärkere Bin- 
dungen des zur Vorsteherschaft Gewählten als in der Gegen- 
wart jene Zusicherungen, zu denen sich Bewerber um ein 
Mandat gegenüber den Parteien, Bewerber um die höchste 
Stelle in einer Republik oder in einem Staatenbunde gegen- 
über den Wahlkollegien verstehen. Vielleicht hätte Bruggaier 
in seinem Schlusswort (S. 120 ff.) auch solchen Ausblicken das 
Recht der Erwägung zugestehen dürfen. Der innere Wesens- 
unterschied zwischen den Wahlgedingen mit ihrer Verbriefung 
alten wie neuen Rechts sowie den Zusicherungen hinsichtlich 
politischer Betätigung auf dem Boden einer bereits bestehenden 
Verfassung, die nicht durch solche Zusagen berührt wird, bleibt 
stets bestehen. A. Werminghoff-Halle a. S. 
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Below, Georg von (Prof. a. d. Univ. Freiburg i. B.), Die 
deutsche Geschichtsschreibung von den Befreiungs- 
kriegen bis zu unseren Tagen. Geschichte und Kultur- 
geschichte. (Separatabdruck aus „Internationale Monatsschr. 
f. Wiss. u. Techn.“ 9. Jahrg., Heft 12—14.) Leipzig 1915, 
B. G. Teubner (60 S.). 

Als ich in Nr. 1 dieses Jahrgangs an dieser Stelle das be- 
deutsame Buch v. Belows „Der deutsche Staat des Mittelalters“ 
anzeigte, sprach ich mein Bedauern aus, nicht näher auf den 
Teil des Werkes eingehen zu können, der die Literaturgeschichte 
des Problems behandelt. Umso mehr freue ich mich, nun auf 
einen zusammenfassenden Aufsatz hinweisen zu können, in dem 
v. Below im Rahmen einer historiographischen Skizze die Ent- 
wiekelung der gesamten Geschichtswissenschaft in Deutschland 
seit Beginn des 19. Jahrhunderts in kräftigen, vielleicht ein 
wenig zu geradlinigen Strichen gezeichnet hat. Die Kirchen- 
geschichte hat selbstverständlich die Wandlungen der Gesehichts- 
wissenschaft mitgemacht. So wird eine ausführlichere Wieder- 
gabe der Gedankengänge v. Belows auch an dieser Stelle ge- 
stattet sein. 

v. Below hat seinem Aufsatz den Untertitel „Geschichte und 
Kulturgeschichte* gegeben. Man wird sich — ungern — er- 
innern, dass vor Ausbruch des Krieges „Kulturgeschichte“ das 
Schlagwort einer grossen Schar von Laien, Halblaien und leider 
auch Fachgenossen war. Man verstand darunter Beschreibung 
der Kulturzustände der Vöiker in verschiedenen Zeitaltern und 
die Erklärung der Fortschritte, die die Lebensgewohnheiten und 
Anschauungen der Menschheit durchgemacht haben. Dass die 
kulturgeschichtliche Forschung stark kosmopolitisch gefärbt war, 
versteht sich von selbst. 

Es waren durchaus keine neuen Gedanken, die man damit 
aufnahm. Die Kulturgeschiehtsschreibung beginnt, bezeichnend 
genug, im Zeitalter der Aufklärung. Montesquieu und Voltaire 
sind ihre Väter. Ihnen ist die Geschichte nicht Lehrmeisterin, 
sondern Kontrast. Der leitende Gedanke ist: wie waren die 
Menschen einst so töricht, wie haben wir es so herrlich weit 
gebracht! Die Staatengeschichte vermag den Weltbürgern der 
Aufklärung kein Interesse einzuflössen. Und doch verdankt die 
Geschichtswissenschaft den rationalistischen Historikern eine 
wesentliche Förderung: die Missachtung des Staates und der 
Kirche führt sie dazu, das Individuum und seine verstandes- 
mässige Leistung in den Vordergrund zu rücken. So wird die 
Wertung der Persönlichkeit in die Geschichtsbetrachtung 
eingeführt. Die Romantik, sonst das Gegenstück des Rationalismus 
durch die Betonung der menschlichen Abhängigkeit von der 
göttlichen Führung, berührt sich doch mit ihm in der Wert- 
schätzung der Kulturgeschichte. Sie setzt aber das Einzelvolk 
an Stelle der Menschheit und begründet damit die nationale 
Geschichtsschreibung. Als wichtigsten Fortschritt bringt sie in 
die Geschichtswissenschaft die Freude am Geschehenen und Ge- 
wordenen, ohne die Tendenz der Nutzanwendung. Damit öffnet 
sie den Weg zu objektiver Geschichtsbetrachtung, wenn sie 
auch selbst in ihrer frischen Begeisterung Licht und Schatten 
recht subjektiv verteilt. Aus dieser reinen Freude an der Ver- 
gangenheit heraus haben die Begründer der historischen Rechts- 
schule so gut wie die Schöpfer der deutschen Philologie die 
Grundlagen ihrer Wissenschaft gelegt, sind die Anfänge der 
Literatur- und Kunstgeschichte und der historischen National- 
ökonomie entstanden. Mit dieser Arbeitsteilung, mit der Ab- 
spaltung der Sonderdisziplinen als selbständigen Forschungs- 
gebieten, beginnt die historische Wissenschaft im eigentlichen 
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Sinn. Von den Gefahren der Spezialisierung ist für lange hinaus 
nichts zu merken. Die ersten Folianten der Monumenta Germaniae- 
betrachten wir heute noch als ehrwürdige Zeugen des wissen- 
schaftlichen Ernstes jener Tage. 

Die junge Wissenschaft brauchte Ruhe zur Entfaltung.. 
Keine Zeit war dafür geeigneter als die erzwungene Stille der 
Restauration. Sie brauchte aber auch den Werkmeister, der 
ihr Fundament mit sicherer Hand gründete, und fand ihn in 
Ranke. Mit gleichem historischen Takt rückt dieser zugleich 
die politische Geschichte in den Mittelpunkt seiner Wissenschaft.. 
Es wird immer höchst bewundernswert bleiben, wie an den 
einen Namen Entstehen und Werden einer ganzen Wissenschaft 
anknüpft, wie der Schöpfer selbst die Vollendung des Werkes 
schauen konnte. Sehr bezeichnend ist, dass v. Below den jungen 
wie den alten Ranke als eine geschlossene wissenschaftliche 
Persönlichkeit werten konnte. In der Tat ist der Eindruck der 
Einheitlichkeit zunächst vorherrschend.. Die Entwickelung, die 
in Rankes Geschichtsbetrachtung vorliegt, hat meines Wissens 
eine befriedigende Darstellung noch nicht gefunden (der Aufsatz 
Schmeidlers in Schmollers Jahrbüchern, Bd. 27, gibt sich selbst 
nur als Versuch). Dass sie vorhanden ist, lehrt, um nur das 
Einfachste herauszugreifen, schon ein flüchtiger Vergleich früherer 
und späterer Auflagen derselben Werke. 

In klassischen Worten hat Ranke die Aufgabe des Ge- 
schichtsschreibers zusammengefasst: „Die Hauptsache ist immer ... 
Menschheit wie sie ist, erklärlich oder unerklärlich: das Leben 
des einzelnen, der Geschlechter, der Völker, zuweilen die Hand 
Gottes über ihnen“ (Vorwort zu „Geschichten d. germ. u. rom. 
Völker“). Man sieht, wie die Errungenschaften des Rationalis- 
mus und der Romantik hier zusammenfliessen. In diesem Geist 
hat Ranke die neue historische Generation erzogen. 

Zunächst freilich blieb Rankes Einfluss lange Zeit merk- 
würdig gering. Er wurde einmal übertroffen von der sog. 
Heidelberger Schule (Schlosser, Rotteck), die im Gegensatz zu 
Rankes Hervorhebung des Staates einen neuen Kosmopolitismus 
verkündete. Viel bedeutungsvoller wurde aber eine andere 
Richtung, die gleichfalls ihre Abweichung von Ranke stark 
betonte. Wir pflegen ihre Vertreter als „politische Historiker“ 
zu bezeichnen. Sie haben von Ranke die Methode gelernt, 
setzen sich aber zugleich konkrete politische Ziele, die man 
kurz in der Forderung eines kraftvollen Nationalstaates zu- 
sammenfassen kann. Ihr Begründer ist Dahlmann, ihre Träger 
Droysen und Duncker, ihr glänzendster Vertreter Treitschke. 
Sie sind die Wortführer im Kampf um Einheit und Freiheit. 
Sie sind es aber auch, die nach anfänglicher schroffer Ab- 
lehnung (z. B. Sybel) den Weg zu Bismarek finden. Er hat 
das von ihnen erstrebte Ziel erreicht auf dem Wege, den die- 
historische Entwickelung vorschrieb — im Geiste Rankes. So 
brachte die Begründung des Deutschen Reiches den Friedens- 
schluss zwischen Rankescher und politischer Geschichtsschreibung. 

Man wird dies Ereignis nicht unbedingt als ein Glück für 
die Geschichtswissenschaft ansehen dürfen. Das positive Ziel, 
die stete Berührung mit den Fragen des Öffentlichen Lebens 
hatte eine Kraft und Arbeitsfreudigkeit in sie hineingetragen, 
die nach Erreichung des Zieles merklich zu schwinden begann. 
Die Wirkung in die Breite litt darunter. Die wissenschaftliche 
Arbeit aber gewann nur dadurch. Sie spezialisierte sich mehr 
und mehr. Das war notwendig, um die Grundlagen der 
historischen Erkenntnis zu sichern. Sie baute in der Stille, 
aber eben darum um so solider. Sie arbeitete nicht mehr für die 
Gegenwart. Um so wertvoller wurde der Ertrag für die Zukunft. 
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Diese strenge Wissenschaft erfasste nun auch das Gebiet 
der Kulturgeschichte, schuf vielmehr erst eine wirkliche Kultur- 
‚geschichtswissenschaft. Was um die Mitte des Jahrhunderts bis 
in die siebziger Jahre hinein unter diesem Namen ging, ist bis 
auf den einen Namen Burckhardt der verdienten Vergessenheit 
‚anheimgefallen (Freytag und Riehl sind in erster Linie nicht 
Männer der Wissenschaft). Nun aber wurde die Kulturgeschichte 
von einer ganz anderen Seite in Angriff genommen. 
Wirtschaft, Recht und Sitte, Kirche und Bildung in ihrer Wechsel- 
wirkung, das waren die Gesichtspunkte, aus denen das historische 
Verständnis der Kultur erwuchs. Diese realistische Forschung 
betrachtet das historische Ereignis aus sich selbst heraus, als 
Produkt möglichst aller Faktoren, die daran mitgearbeitet haben. 
Sie idealisiert nicht mehr, aber sie unterschätzt deshalb keines- 
'wegs Ideen und Ideale als historisch wirksame Kräfte. 

Freilieh, neben diesen gesunden Realismus trat in krasser 
Uebertreibung ein verderblicher Naturalismus. Wir haben es 
‘erleben müssen, dass man eine „biologische“ oder „zoologische“ 
Geschichtsbetrachtung als wahre historische Wissenschaft prokla- 
mierte.e Der Materialismus des ausgehenden Jahrhunderts war 
in die Geschichte eingedrungen. Es schien, als ob dieser jüngste 
Sprössling der Geschichtswissenschaft berufen sei, die alte Ver- 
bindung mit dem täglichen Leben wieder zu knüpfen. Seine 
Beichte Oberflächlichkeit, die gern mit Schlagwörtern arbeitete, 
machte ihn dem Laien leicht fasslicb. Die Ausschaltung der 
Persönlichkeit und ihrer Wirkung imponierte der Masse. Die 
Missachtung des Staates, auf den sich die „biologischen“ Voraus- 
setzungen ebensowenig anwenden liessen, wurde von der Inter- 
nationalen freudig begrüsst. Man war wieder angelangt beim 
Ursprung der Kulturgeschichtsschreibung. 

Das ganze System ist an seiner inneren Hohlheit zusammen- 
gefallen, sobald die eigentliche Geschichtswissenschaft die Früchte 
der Einzelforschung in zusammenfassenden Werken darzubieten 
begann. Sie hat den letzten Stoss empfangen, als das wichtigste 
‘Objekt des historischen Forschens und Verstehens, der Staat, 
sich in unseren Tagen als das lebensvollste, konkreteste Er- 
gebnis des geschichtlichen Werdens bewies. 

Damit ist die Geschichte wieder eine Wissenschaft geworden, 
an der das ganze Volk Anteil hat, deren Ertrag also wieder 
unmittelbar in das Leben der Nation hineinströmt, Bereits 
haben wir Geschichtslehrer die Wirkung davon verspürt in der 
neuen Wertung, die dem Geschichtsunterricht zuteil wird. Ein 
'Weiterschreiten auf diesem Wege wird für Volk und Wissen- 
Schaft zum Segen werden. Denn die Geschichte ist nun einmal, 
wenn sie wahrhafte Wissenschaft bleibt, die Lehrmeisterin der 
Völker. Und aus diesem Beruf schöpft sie selbst wieder ihre 
Kraft. 

Ich habe in diesen Ausführungen mehrfach die Problem- 
stellung v. Belows verschoben und hier und da über den Rahmen 
seines Aufsatzes hinausgegriffen: ein Beweis für die Anregungen, 
die von seinen Gedanken ausgehen. 

Gerhard Bonwetsch-Berlin- Dahlem. 


Hagemann, Dr. G. (weil. Prof. d. Philos. an der Akademie 
zu Münster), Metaphysik. Ein Leitfaden für akadem. 
Vorlesungen sowie zum Selbstunterricht. 7. Aufl., besorgt 
von J. A. Endres. Freiburg i. B. 1914, Herder (240 S. 
gr. 8). 3.20. 

Es mutet zunächst eigenartig an, heutzutage ein Werk über 
‚Metaphysik in die Hand zu bekommen, welches in seiner Ein- 
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teilung lebhaft an die scholastische Einteilung der Metaphysik 
erinnert. Aber beim genaueren Lesen findet man alsbald, dass 
dieser Zusammenhang wesentlich nur formal ist und der Inhalt 
doch moderner philosophischer Bildung entspricht und den 
Forderungen der Gegenwart gerecht zu werden bemüht ist. 
In einem Pankte müssen wir freilich auch gegen den Inhalt 
Einspruch erheben, das ist der dritte Teil der speziellen Meta- 
physik, die Lehre von Gott.. Nach unserer Auffassung von 
Metaphysik gehört dies Gebiet nicht in die Metaphysik; denn 
nach der modernen Ansicht ist die Metaphysik nicht schlechthin 
die Wissenschaft von dem Transzendenten, nur dann würde 
sich dieser dritte Teil rechtfertigen lassen. Auch Hagemann 
definiert die Metaphysik nicht so. In der Scholastik tat man 
das wohl, wir dagegen beschränken uns in der Metaphysik auf 
die Untersuchung der Voraussetzungen und Prinzipien, welche 
die das Wirkliche erforschenden Einzelwissenschaften festzulegen 
genötigt sind. Das ist freilich transzendent, aber es ist nur ein 
Teil des grossen Gebietes der transzendentalen Forschung. 
Wenn nun Hagsmann die Metaphysik definiert als die „Wissen- 
sohaft von dem wirklichen Sein nach seinem Wesen und nach 
seinen Ursachen sowie nach seinen letzten Gründen“, so kann 
das leicht so verstanden werden, als ob wir hinter der er- 
fahrungsmässigen Welt eine höhere Welt suchten, die uns das 
Wesen der Dinge und Geschehnisse offenbarte.e Das würde 
alsbald zum Widerspruch reizen, da man uns die Fähigkeit 
absprechen würde, über diese Wesenheit etwas aussagen zu 
können. Dagegen erkennen selbst die modernen Naturphilo- 
sophen mehr und mehr an, dass eine Wissenschaft, die sich 
mit den von uns als Gegenstand der Metaphysik bezeichneten 
Fragen beschäftigt, notwendig sei. Mit ihr beschäftigt sich in 
der Tat der grösste Teil des vorliegenden Werkes. 

In dem ersten Teile, der Ontologie, werden zunächst die 
drei Kategorien: Sein, Wesen, Wirken bekandelt. Von diesen 
wird der Abschnitt „vom Wesen“ am meisten zum Widerspruch 
reizen und innerhalb dieses Abschnittes der Paragraph über die 
endliche und unendliche Substanz. Die mathematisch unendliche 
Substanz wird als eine Grösse, die keine Grenzen hat, be- 
zeichnet. Das ist freilich eine oft genug ausgesprochene Be- 
zeichnung, aber seit Platon sollte man dem Begriffe „unendlich 
gross“ alsbald den Begriff „unendlich klein“ verbinden. Das 
Apeiron der alten Naturphilosophen muss durch die Platonsche 
Auffassung vom Unendlichen ergänzt oder besser ersetzt werden. 
Der Platonsche Satz, dass unendlich viele unendliche Kleine 
die endlichen Dinge erzeugen, ist der Fundamentalsatz der 
Infinitesimalrechnung. Wer damit vertraut ist, wird solche 
Sätze, wie sie der Verf. S. 39 über die Unwirklichkeit des 
unendlich Grossen ausspricht, sicher nicht billigen können. Die 
endliche Strecke als unendliche Summe von Punkten ist doch 
eine Realität. 

Unter den metaphysischen Prinzipien bespricht der Verf. 
die Gesetze der Identität und des Widerspruchs und das Gesetz 
des zureichenden Grundes in moderner Auffassung. 

Im zweiten Teil, der speziellen Metaphysik, folgt eine sich 
an die Einteilung der Scholastik anschliessende Behandlung der 
Welt, welche aber nicht bei den Erklärungen der Scholastik 
stehen bleibt, sie vielmehr nach den Ergebnissen moderner 
Naturforschung verbessert und widerleg. Aber auch die 
modernen Naturphilosophen erfahren eine eingehende Be- 
sprechung und zum Teil überzeugende Widerlegung, wobei die 
neuen Entdeckungen der Umwandlung der Atomgruppen vor- 
teilhafte Verwendung finden. In bezug auf die organische Welt 
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stellt sich der Verf. wesentlich auf die Anschauung der Vitalisten, 
er zeigt die Schwächen der Deszendenztheorien und die Un- 
zulänglichkeit ihrer Beweisgründe auf. Würde die biologische 
Bestimmung der Art, d.h. die durch den Lebensprozess dar- 
gestellte Zusammengehörigkeit der Individuen zugrunde gelegt 
sein, so hätte dieser Nachweis wohl etwas überzeugender und 
vor allem mit einem positiven Ergebnis geführt werden können. 
Besonders umfangreich ist die Uutersuchung über die Stellung 
des Menschen in der Lebeweit. Der Unterschied zwischen 
Tierseele und Menschenseele wird wesentlich nach Wasmann 
festzustellen gesucht. Es ist dabei übersehen, dass auch dem 
menschlichen Leben die Tätigkeit der Tierseele zugrunde liegt, 
dass aber über diesem Triebleben das geistige Leben des 
Menschen als ein. Neues, die selbständige Wesenheit des 
Menschen dem Tierreich gegenüber bedingendes Etwas auftritt. 
Es würde dadurch auch die Untersuchung über die ewige 
Existenz des Einzelwesens eine überzeugendere Kraft be- 
kommen haben. 

In dem folgenden Abschnitt über die Weltauschauungen 
werden die verschiedenen Arten sachgemäss charakterisiert und 
in den Hauptzügen kritisiert. Der Ausgang dieser Betrachtung 
ist die theistisch-dualistische Weltanschauung, und damit ist der 
Uebergang zu dəm umfangreichen letzten Teil, der Lehre von 
Gott, gegeben. Nach unserer Auffassung gehört dieser Teil 


nicht der Metaphysik an. Es werden hier die Beweise für die | 


Existenz Gottes geboten, dann wird die Persönlichkeit Gottes 
nach Eigenschaft und Weseu! untersucht. Der Verf. kann 
sogar über das „Erkeunen“ und „Fühlen“ Gottes allerlei aus- 
sagen. Es ist selbstverständlich, dass diese ganze Auseinander- 
setzung sehr anthropomorph ausfallen muss. Wie soll ein 
menschlicher, an die Schrauken des Leibes gebundener Geist 
es wohl anfangen, sich in das Wesen des absoluten Geistes 
hineinzuversetzen? Was wir von Gott erkennen können in 
der gegenwärtigen Stufe unseres Seins, kann doch nur auf das 
Verhältnis Gottes zum Menschen Bezug haben, und dies Ver- 
hältnis erkennen wir zunächst nur aus der Offenbarung, wir 
erleben es aber in der Gottgemeinschaft, und darum kann es 
nicht durch Spekulation erschlossen werden. Es wäre sehr zu 
wünschen, dass die Philosophie diese Schranke ihres Gebietes 
anerkennte und nicht versuchte, mit unzulänglichen Mitteln in 
eine unzugängliche Materie einzudringen. 

Fassen wir zum Schluss zusammen, so erkennen wir gern 
den reichen Inhalt des Buches an und heben ausdrücklich die 
durchaus klare und verständliche Sprache hervor, mit welcher 
diese zum Teil recht schwierigen Probleme behandeit werden, 
so dass auch ein Nichtphilosoph das Buch mit Nutzen lesen 
und daraus lernen kann, wenn auch die katholische Denkweise 
bisweilen zu stark hervortritt. Hoppe-Hamburg. 


1. Neuberg, Lic. (Pfarrer in Dresden), und Stange, Lic. 
(Pastor in Pulsnitz), Gottesbegegnungen im grossen 
Kriege, Band I. Leipzig u. Dresden, Ungelenk (293 S.). 
6 Lieferungen zu je 50 Pf. 

2. Stange, Lie, Die Eigenart der Gotteserfahrung im 
Felde in ihrer Bedeutung für die Arbeit der Kirche. 
Leipzig u. Dresden, Ungelenk (20 8.). 20 Pf. 

Für den letzten Leitartikel war auch eine Mitanzeige oben- 
genannter Schriften in Aussicht genommen; leider war aber das 
Material beim Abschluss des Artikels noch nicht ganz zusammen. 
Es soll dann wenigstens in dieser Nummer darauf hingewiesen 
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sein, dass hier eine wertvolle Ergänzung zu der in voriger 
Nummer besprochenen Literatur vorliegt. 

Für die an erster Stelle genannte Sammlung lag den Heraus- 
gebern ein überaus reiches Material vor. Stange teilt in seiner 
kleinen Schrift mit, dass „mehrere tausend Feldpostbriefe, Tage- 
bücher und soustige Berichte religiöser Färbung“ bei der Heraus- 
gabe der „Gottesbegegnungen“ durch seine Hand gegangen 
seien, und man darf den Herausgsbern ohne weiteres zutrauen, 
dass sie in der Auswahl des Stoffes nach aller Möglichkeit vor- 
sichtig und kritisch zu Werke gegangen sind. Es isi ein ausser- 
ordentlich vielseitiges Bild der Kriegsfrömmigkeit, das sich anf 
die Weise ergeben hat; unter 23 Ueberschriften suchen die 
Verff. den gewaltigen Stoff zu meistern. Ebenso die spezifisch 
kirchlichen Handlungen wie das religiöse Erieben in seinen 
mannigfaltigen Erscheinungen, als endlich die verschiedenen 
Situationen des Kriegslebens geben die Gesichtspunkte für die 
Teilung des Stoffes. 

Sehr erfreulich ist, dass Stange selbst das Material für eine 


Zeichnung der Eigenart der Gotteserfahrung im Felde ver- 


arbeitet hat. Aus meinem Artikel in voriger Nummer, den ich 
vor Kenntnis seiner Abhandlung geschrieben hatte, mag er ab- 
nehmen, wie sehr ich mit ihm in der Betonung der Notwendig- 
keit derartiger psychologischer Analysen übereinstimme. Das 
Resultat, das sich für Stange ergibt, ist an mehr als einer 
Stelle überraschend. Dahin rechne ich basouders den Nach- 
druck, mit dem er der These, dass die durch den Krieg wieder 
erweckte deutsche Frömmigkeit alles eher als Kirchlichkeit sei, 
nicht bloss für die Heimat, sondern auch für die Frömmigkeit 
im Felde die gerade entgegengeseizte Behauptung gegenüber- 
stellt: „Die Frömmigkeit unserer Soldaten im Felde trägt aus- 
gesprochen kirehliches Gepräge“ (S. 4). Ich weiss freilich nicht 
ganz, ob die beiden Gegner nicht, wie es in ähnlichen Fällen 
so leicht geschieht, ein wenig in Gefahr kommen, aneinander 
vorbeizureden, — sollte nicht der Begriff der Kirchlichkeit zuerst 
einer bestimmteren Fixierung bedürfen? Mir scheint, dass man 
das, was Stange geltend macht, anerkennen kann und doch 
die besorgte Frage nicht los wird, inwieweit manche im Felde 
neu erwachte Frömmigkeit sich der Kirche einfügen wird. 

Sehr ernster Natur ist das, was Stange über das Zurück- 
treten der Person Jesu in den Berichten aus dem Felde sagt, 
besonders darüber, dass die Bedeutung Jesu als des Versöhners 
selten zur Geltung kommt. Stange gibt mir damit im voraus 
auf eine Frage Antwort, die ich aus Anlass des gesammelten 
Materials aufwerfen wollte. Um so dringender wird nun freilich 
die andere Frage, wie jenes Zurücktreten zu erklären sei. 
Stange antwortet, „ob nicht das Heldenhafte, Heroische, mit 
einem Worte das Männliche im Charakterbild Jesu bisher in 
unserem kirchlichen Zeugnis zu kurz gekommen sei“. Gewiss 
liegt darin etwas Beherzigenswertes; aber je mehr man heute 
Aehnliches, und, ich wiederhole, nicht ohne Grund, sagt, um so 
mehr möchte ich doch auch die andere Frage nicht zurück- 
halten: Dürfte man wirklich Gustav Adolfs Gebet: „Amen, das 
hilf Herr Jesu Christ; dieweil du unser Schutzherr bist, hilf 
uns durch deinen Namen“ allgemein für ein gerade der refor- 
matorischen Christusfrömmigkeit entsprechendes Kriegsegebet 
erklären ? 

Den Nachdruck legt Stange selbst mit Recht auf den anderen 
Punkt, dass das Bedürfnis, der Versöhnung im Tode Christi 
sich zu getrösten, so wenig hervortritt. Freilich, es fehlt nicht 
ganz; ich bin sogar zu glauben geneigt, dass es in anderen 
Briefen, als wie sie Stange vorlagen, noch stärker hervortritt- 
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Auch muss man sich gegenwärtig halten, dass gerade die inner- 
liebsten Töne sich ‚verhältnismässig am seltensten hervorwagen; 
aber die Tatsache, die Stange feststellt, muss unter allen Um- 
ständen kirchlicher Theorie und Praxis sehr ernstlich zu denken 
geben. Ich darf im Rahmen dieser notwendig kurzen Anzeige 
nicht näher darauf eingehen; aber selbst auf die Gefahr hin, 
in der Kürze missverstanden zu werden, kann ich die Frage 
nicht zurückdrängen, die ich immer wieder in die Diskussion 
werfen möchte: Sollte das Zurücktreten eines Bewusstsein der 
Schuld und des Bedürfnieses einer Versöhnung durch Christum 
nicht doch auch damit zusammenhängen, dass die ernstliche 
Predigt des fordernden und riehtenden Willens Gottes in unserer 
Predigt zu sehr zurückgetreten ist, oder anders ausgedrückt, 
unsere Evangeliumspredigt nicht nachdrücklich genug zugleich 
Predigt des heiligen unverbrüchlichen Gesetzes Gottes gewesen 
ist? Vielleicht ist in einem späteren Artikel Gelegenheit, darauf 
zurückzukomteen. 

Hier kann ich nur noch meine Freude aussprechen, dass 
diese Sammlung ebenso wie die in letzter Nummer angezeigte 
Schwenkersche Sammlung fortgesetzt werden soll; — ich hoffe, 
dass auch Stange dann seine psychologischen Untersuchungen 
fortsetzen wird. Noch einmal: wir müssen, soviel wir immer 
können, an das, was Heute erlebt wird, im Interesse der zu- 
künftigen Arbeit der Kirche heranzukommen versuchen. 

Ihmels. 


Kurze Anzeigen. 


‚Apelt, Dr. Otto, Platons Dialog Gorgias übersetzt und erläutert. 
(Bd. 128 der Philosophischen Bibliothek.) Leipzig 1914, Felix 
Meiner (184 S. 8). 2.40. 

Ueber der Tatsache, dass sich dieses platonische Gespräch mit der 
Bekämpfung der falschen Rhetorik beschäftigt, darf die Eindringlich- 
keit nicht vergessen werden, mit welcher hier der platonische Sokrates 
die Kraft der sittlichen Ideen zur Geltung bringt. Die wahre Lebens- 
ansieht und Lebensaufgabe soll zum Ausdruck kommen. Unrecht leiden 
ist besser als unrecht tun; die Lust fällt nimmermehr zusammen mit 
dem Guten. Dabei setzt sich Plato in scharfen Gegensatz zu den 
Athenischen Staatsmännern und Rhetoren und lässt seinen Sokrates 
eingehend begründen, warum er als Philosoph sich vom Staatsleben 
fernhalte — ein freiwilliger Verzicht, der bekanntlich zu dem geschicht- 
lichen Sokrates nicht ganz stimmt. Die vorliegende Uebersetzung hat 
es verstanden, den Gedankengang in einfacher Sprache zu deutlichem 
Ausdruck zu bringen. Man kann begreifen, wie ein korinthischer 
Landmann nach dem Bericht des Aristoteles sich an diesem Gespräch 
80 sehr für die Philosophie begeistern konnte, dass er seinen Acker 
und Weinberg verliess, um sich den Schülern Platos beizugesellen. 

Dr. Fr. Walther. 


Schuster, Hermann, Gott und Vaterland, Betrachtungen aus der 
Kriegszeit. Leipzig 1915, J. C. Hinrichs (116 S. 8). 2 Mk. 

Die allermeisten dieser 40 Betrachtungen haben zuerst in einer 
Brossen Tageszeitung gestanden, im „Hannoverschen Kurier“. Es 
Sollten da keine Predigten oder Betstunden geboten werden; das geht 
aun einmal nicht im Rahmen einer Tageszeitung. Aber Verkündigung 
von Gottes Wort ist's doch gewesen, und wenn man diese kurzen Auf- 
Sätze jetzt in Buchform liest und als Ganzes nimmt, ‘so möchte ein 
warmes Dankgefühl kommen, dass eben auch in einer politischen 

ageszeitung soviel biblisches Glaubensgut dargereicht werden kann. 

ebet, Weihnachten, Karfreitag, Ostern, Pfingsten, die grossen, ewig 
Wichtigen Heilstatseachen und Heilswahrheiten bilden die Grundthemata, 
und sie werden mit aller Herzensenergie mitten in die kriegerischen 
Zeitereignisse hineingestellt. Immer steht ein Bibelspruch dabei, und 
immer gibt’s eine kernige, geschickt geformte Ueberschrift, z. B.: 
»Nicht müde werden!“, „Weihnachtsdank“, „Geduldig und bereit“, 
„Die Reichsbank“, „Segen und Fluch“, „Verrat!“ (Italien), „Gemein- 
gefühl“, Dem Burgfrieden wird mit Takt volle Rechnung getragen 
(vgl. die Betrachtung zum Reformationsfest!), aber das gut Evangelische 
wird doch niemals verleugnet. Die geistige Höhenlage des Gebotenen 
re Leser mit Bildung voraus, und dem entspricht eine edel-vornehme, 

ig und sicher fliessende Sprache. Dr. Schröder-Leipzig. 
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Witz-Oberlin, Dr. theol. C. A, Während des Krieges. 12 Predigten 
gehalten in der evangelisch-reformierten Kirche zu Wien. Zürich 
1915, Art. Institut Orell Füssli (100 S. 8). 1.20. 

Absichtlich vermeidet der Verf. die Bezeichnung „Kriegspredigt‘, 
er betont im Vorwort wie besonders in der letzten Predigt, dass er zu 
allen Zeiten das eine, ungeteilte Evangelium zu verkündigen hat, das 
er seit 41 Jahren auf derselben Kanzel predigt. Es ist etwas Prophe- 
tisches in dieser schlichten, kraftvollen Art, das ewige Gotteswort in 
den Strom der Zeit hineinzuwerfen. Durchaus frei von allem Politi- 
sieren, von allem falsch begeisterten Optimismus, von aller Ueber- 
schätzung des eigenen Volkes, sind diese Predigten Vorbilder für die 
wahrhaft christliche Heilsverkündigung während des Krieges. Sie 
teilen nicht die Hoffnung auf eine allgemeine Glaubenserweckung des 
ganzen Volkes, am allerwenigsten die Hoffnung, dass der Krieg an 
und für sich die sittlich-religiösen Schäden heile — ‚Notglaube ist 
noch lange kein Herzensglaube“. Es sei auch nicht der Weg Gottes, 
durch die Kriegsgeissel zu erziehen — „Gott übt keine Prügel- 
pädagogik“. Sondern es kammt alles auf eine entschlossene Umkehr 
an. Deshalb geht durch alle Predigten ein sehr ernster Busston. Der 
Verf. beruft sich dabei ausdrücklich auf die Stimmen der Theologen 
zum Krieg in der „Allg. Ev.-Luth. Kirchenzeitung“. Ich wage dieses 
Drängen zur Busse und zu entschiedener Heiligung des Lebens nicht 
einfach aus dem reformierten Bekenntnis des Verf.s, auf dem er bei 
aller Freiheit des Urteils den kirchlichen Einrichtungen gegenüber mit 
einer wohltuenden Entschiedenheit fusst, herzuleiten — ich glaube ihn 
richtig so zu verstehen, dass eben der Ernst der Zeit ihn zu so ernster 
Sprache zwingt. Besonders möchte ich hinweisen auf die Weihnachts- 
predigt, die den ersehnten Weltfrieden darauf gründet, dass wir Gott 
die Ehre geben — eine sehr eindringliche Mahnung ergeht zum Schluss 
au die Vertreter des Ideals eines Völkerfriedens, dass sie ihn durch 
das Heil in Christo osuchen sollen; ebenso verdient besondere Beachtung 
die Predigt über Gottes Barmherzigkeit und Liebe nach Eph. 2, 4—6, 
welche sich gegen die Proklamierung des Hasses wendet. — Alle 
Predigten sind kurz, ohne formulierte Disposition, aber so klar, dass 
sie sich den Hörern einprägen mussten. Sie verschmähen bisweilen 
auch drastische Ausdrücke nicht, enthalten aber dafür eine Menge 
von Schöuheiten der Sprache und des Gedankens. 

Scherffig- Leipzig. 


Neueste theologische Literatur. 


Unter Mitwirkung der Redaktion 
zusammengestellt von Oberbibliothekar Dr. Runge in Göttingen. 

Exegese u. Kommentare. Heiligstedt, Dr. Aug., Präparation zu 
den Psalmen m. den nötıgen, die UÜebersetzung u. das Verständnis des 
Textes erleichternden Anmerkungen. 8. Aufl. Hrsg. v. O. Unbekannt. 
Leipzig, F. Hirt & Sohn (IV, 1778. gr. 8). 2.40. — Lidzbarsky, 
Mark, Das Johannesbuch der Mandäer. 2. Tl. Einleitg., Uebersetzg., 
Kommentar. Giessen, A. Töpelmann (XXXII, 256 S. u. 8. 39—42 
Lex.-8 in Photolith.). 18.4. — Riessler, Prof. Dr. Paul, Kriegs- 
psalmen. Ausgewählte Psalmen Davids, übersetzt u. kurz erläutert. 
Kempten, J. Kösel (V, 76 S. kl. 8 m. Titelbild). (eb. in Leinw. 90 4. 

gemeine Kirchengeschichte. Hergenröther's, Kard. Jos., Haud- 
buch der allgemeinen Kirchengeschichte. Neu bearb. v. päpstl. Haus- 
präl. Prof. Dr. Joh. Pet. Kirsch. 5., verb. Aufl. (Theologische Biblio- 
thek.) 3. Bd. Der Verfall der kirchi. Machistellg., die abendländ. 
Glaubensspaltg. u. die innerkirchl. Reform. Mit 1 (farb.) Karte: Die 
Konfessionen in Europa um das J. 1600. Freiburg i. B., Herder (XIII, 
863 8. gr. 8). 13.60. 

Kulturgeschichte. Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters 
u. der Renaissance. Hrsg. v. Walt. Goetz. 22, Bd. Koebner, Rich., 
Venantius Fortunatus, seine Persönlichkeit u. seine Stellung in der 
geistigen Kultur des Merowinger-Reiches. Leipzig, B. G. Teubner (III, 
150 S. gr. 8). 5 A. 

Kirchengeschichte einzelner Läuder. Krix, Dr. Leonh., Friedrich 
Wilhelm I. u. die katholische Gemeinde Potsdams. (Diss.) Berlin, 
E. Ebering (77 8. 8). 1.50. — Lossche, Prof. D. Dr. Geo., Deutsch- 
evangelische Kultur is Oasterreich-Ungara. [Aus: „Deutsch-evan- 
gelisch.“‘] Leipzig, A. Strauch (34 S. gr. 8). 1.4. — Verhandlungen 
der 19. allgemeinen deutschen Gemeinschaftskonferenz [Gnadauer Pfingst- 
konferenz] in Wernigerode vom 25.—28. 5. 1915. Im Auftrage des 
deutschen Verbandes f. Evangelisation u. Gemeinschaftspflege hrsg. v. 
Past. O. Poetter. Stuttgart, Buchh. des deutschen Philadelphia -Vereins 
(164 8. 8). 1.30. i 

Papsttum. Hilgenreiner, Prof. Dr. Karl, Die römische Frage nach 
dem Weitkriege. Prag, Bonifatius-Druckerei (67 S. Lex.-8) 1 4. 

Christliche Kunst u. Archlologie. Gall, Ernst, Niederrheinische u. 
normännische Architektur im Zeitalter der Frühgotik, 1. Tl.: Die 
niederrhein. Apsidengliederungen nach normänn. Vorpilde Berlin, 
G. Reimer (VI, 114 S. 4 m. 80 Lichtdr.-Taf.).. Pappbd. 30 A. 

Dogmatik. Heinzelmann, Prof. Lic. Gerh., Die erkenntnistheore- 
tische Begründung der Religion. Ein Beitrag zur religions-philosoph. 
Arbeit der gegenwärt. Theologie. Antrittsvorlesg. Basel, Helbing & 
Lichtenhahn (48 8. gr. 8). 1.20. — Pesoh, Christian., 8.J., Praelectiones 
dogmaticae. Tom. I. Institutiones propaedeuticae ad sacram theologiam. 
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De Christo legato divino. De ecclesia Christi. De locis theologicis. Ed.V. 
Freiburg i. B., Herder (XXVI, 482 8. 8). 7.60. 

Praktische Theologie. Heber, Past. Dr., Vom heiligen Abendmahl. 
Briefe an e. Offizier. (Das Titelbild u. die Verziergn. der Anfangs- 
Buchstaben der Teile stammen aus der Schmuckausg. des ‚sächs. 
Landes-Gesangbuches“. [Buchschmuck v. Rud. Schäfer.]) Leipzig, 
A. Strauch (38 S. kl. 8). 50 4. — Stange, Lic. Erich, Die Eigenart 
der Gotteserfahrung im Felde in ihrer Bedeutung f. die Arbeit der 
re [Aus: „Pastoralblätter.“‘] Dresden, C. L. Ungelenk (20 S. 8). 

Homiletik. Bode, Past. prim. Jul., Stark bleiben! Kriegspredigten. 
(4. Heft.) Bremen, H. Drewes (64 S. gr. 8) 1.4. — Dryander, 
D. Ernst, Evangelische Reden in schwerer Zeit. 6. Heft. Berlin, E. 8. 
Mittler & Sohn (40 8. 8). 30 4. — Meyer, Past. D. Wilh., Heiliger 
Zorn. Kriegspredigt. üb. Luk. 19, 45 u. 46. Braunschweig, J. Neu- 
meyer (88, 8). 20 A. — Predigt-Bibliothek, Moderne, hrsg. v. Past. 
Lic. E. Rolffs. XII. Reihe. 4. Heft. Selig sind die Toten. 15 Kriegs- 
predigten zum Gedächtnis der Gefallenen, v. Dörrfuss, Franz, Fresenius, 
Haering, Ködderitz, Possner, Rahn, Rolffs, Schnizer, Schönhuth, Starcke, 
Stisser, Violet, Wentz, Wurster. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
(IV, 106, IV S. 8), 1.35. — Schneider, Pir. J., Festpredigt am Ge- 
dächtnistag der 500jährigen Herrschaft der Hohenzollern in Preussen. 
Elberfeld, Buchh. der ev. Gesellschaft f. Deutschland (88. 8). 20 4}. 
— Schneller, D. Ludw., Liebet eure Feinde! Eine Gemeinde- u. Sol- 
datenpredigt üb. Matth. 5, 43—48. Leipzig, H. G. Wallmann (9 8. 8). 
10 44. — Derselbe, Eine Weihnachts-Wanderung. Predigt zum Weih- 
nachtefeste üb. Lukas 2, 1—14. Ebd. (108. 8). 10 4}. 

Erbauliches. Bischoff, Past. Mart., Eins iss not! Evangelisches 
Gebet-, Beicht- u. Kommunion-Buch insbesondere f. Konfirmanden. 
Eine Mitgabe fürs Leben. 16., verb. Aufl. Freiburg i. Schl., H. Heiber 
(244 S. 8 m. 1 Stahlst.). Geb. in Leinw. 1.30. — Hilbert, Prof. D. 
Gerh., Kriegssndachten. X. Heft. 19. Die Seligkeit der Armen. 
20. Die Seligkeit der Leidtragenden. XI. Heft. 21. Die Seligkeit 
der Sanftmütigen. 22. Die Seligkeit der Hungernden. XII. Heft. 
23. Die Seligkeit der Barmherzigen. 24. Die Seligkeit der reinen 
Herzen. Schwerin, F. Bahn (je 16 8. 8). Je 10 4. — Neuberg, 
Pfr, u. Past. Stange, Licc., Gottesbegegnungen im grossen Kriege. 
Feldpostbriefe, Auszüge aus Kriegstagebüchern u. Erfahrgn. v. Feld- 
predigern. 1. Bd. Dresden, C. L. Ungelenk (V, 294 S. 8). Geb. 
3.25. — Tolzien, Dompred. Gerh., Die 10 Gebote im Kriege. (Kriegs- 
Betstunden.) Mit Zeichngn. v. B. Wagner. Schwerin, F. Bahn (92 S. 
kl.8). 80 A. 

Philosophie. Aster, Prof. Dr. E. v., Einführung in die Psychologie. 
(Aus Natur u. Geisteswelt. 492. Bdchn.) Leipzig, Teubner (V, 119 8. 8 
m. 4 Fig... 1 .%. — Boehm, Dr. Alfr., Die Gottesidee bei Aristoteles, 
auf ihren religiösen Charakter untersucht. Köln, J. P. Bachem (V, 
XII, 1188. gr.8). 3.4. — Giese, Dr. Fritz, Psychologische Beiträge. 
1. Bd. Langensalza, Wendt & Klauwell (V, 1388. gr. 8). 2.50. — 
Leibniz, Neun Briefe an Friedrich August Hackman. Von Prof. 
Dr. Paul Ritter. [Aus: „Sitzungsber. d. preuss. Akad. d. Wiss.“] 
Berlin, G. Reimer (S. 714—730 Lex.-8). 1 Æ. — Rickert, Heinr., 
Der Gegenstand der Erkenntnis. Einführung in die Transzendental- 
philosophie. 3., völlig umgearb. u. erweit. Aufl. Tübingen, J. C. B. 
Mohr (XVI, 456 8. Lex.-8) 12 4. — Ruckhaber, Erich, Das Ge- 
dächtnis u. die gesamte Denktätigkeit e. Funktion des Muskelsystem». 
Berlin, Psychologisch-soziolog. Verlag (173 S. gr. 8). 3.4. — Schnyder, 
Dr. Otto, Welt u. Wirken. Versuch e. Grundlegg. der Philosophie. 
Zürich, Art. Institut Orell Füssli (429 8. 8). 9 4. 

Allgemeine Religionswissenschaft. Barth, tJ., Studien zur Kritik 
u. Exegese des Qorans. Mit e. Nachruf v. C. H. Becker. [Aus: „Der 
Islam.“‘] Strassburg, K. J. Trübner (41 8. Lex.-8). 2 f. 

Judentum. Klaus, Dr. Heinz, Judenfrage u. Deutschtum im Kriege. 
[Aus: „Natur u. Gesellschaft.‘‘] Berlin-Lichterfelde-Ost, Soziolog. Verlag 
(16 8. Lex.-8). 75 4. 

Soziales u. Frauenfrage. Hilbert, Prof. Konsist.-R. D. Gerb., Die 
Kirche u. die weibliche Jugend. Schwerin, F. Bahn (30 8. 8). 30 4. 


Zeitschriften. 


Beiträge zur bayerischen Kirchengeschiohte. 22. Band, 1. Heft: F. 
Braun, Lazarus Spengler u. Hieronymus von Berchnishausen. G. 
Braun, Epistola de miseria curatorum seu plebanorum. A. Kö- 
berlin t, Zur kirchlichen Praxis im 15. Jahrhundert. 

Jahrbücher, Preussische. 159. Bd., 1915: v. Hauff, Wie kann die 
protestantische Kirche durch den Krieg wieder zur Volkskirche 
werden? G. Hoennicke, Katholische Kirche und Judentum. M. 
H. Boehm, Die Geschichtsphilosophie Dostojewskis u. der gegen- 
wärtige Krieg. U. Peters, Die religiöse Aufgabe des Religions- 
unterricht. K. Bornhausen, Nation u. Religion im Frankreich 
der Gegenwart. 

Batholik, Der. 95. Jahrg., 1915, 10. Heft: K. Hoffmann, Lebens- 
fragen der Orienmission. Th. Scherm ann, Das Aufkommen christ- 
licher Taufnamen. K. Lübeck, Die Wiederfirmung in der griechisch- 
russischen Kirche. J. Gotthardt, „Prophezeiungen zum Weltkrieg“. 

Monatsblätter für den evangelischen Religlonsunterricht, 8. Jahrg., 
1915, 10. u. 11. Heft, Oktober u. November: B, Wehnert, Monis- 
mus und Religionsunterricht — eine christliche Apologie, zugleich 


Pays rote urn | 
ein System des Monismus überhaupt. 2. Stück. Fiebig, Der Islam 
im evang. Religionsunterricht. F. Lehmensick, Krieg und Lied. 
Pöhlmann, Zur Eröffnung des Schuljahres 1915. K. Müller, 
Zum Totensonntag 1915. 

Monatshefte, Protestantische, 19. Jahrg, 11. Heft: A. Wolfhard,. 
EmaruelGeibel. K. Lincke, Der Apostel Petrus (Schl.). W.Behrend, 
Deutschlands Feinde u. Deutschlands Hoffnung. 

Quartalschrift, Theologische, 97. Jahrg., 1. Heft: Belser, Das Papias- 
tragment bei Eusebius Kg. 3, 39,3.4. Gotthardt, Die experi- 
mentelle Psychologie u. der Glaubensakt. Koch, Der authentische 
Charakter der Vulgata im Lichte der Trienter Konzilsverhandlungen. 
Hellmuth, Die bayerische Kirchengemeindeorduung vom 24. Sep- 


tember 1912. 

[r Anzeigen arten] 

ı Für JDeibhnachten! 

Deutfche Theologen über den Krieg. Stimmen aus fchwerer 
Zeit, gelammelt und herausgegeben von W. Laible. 
2. Ruflage. Brofh. M. 3.50, geb. M. 4.20.. 

Aus dem Inbalte: Der Rrieg und unfer Gottesglaube (D. Althaus) 5. 
Chriftentum und Rrieg (D. Bahmann); Der heilige Rrieg (D. v. Bezzei) ; 
Zur Rriegslage (D. Bonwetid); Der Rrieg und die Buße (D. Born- 
bäufer); Idealismus oder Chriftentum? (D. Dunkmann); Die Religion 
in Rriegszeiten (D. Grügmaden; Der Rrieg in neuteftamentlicher' 
Beleuchtung (. Bausleiten; Die Schickfalsitunde der Dolkskirche 
(D. Hilbert); Die Aufgabe der Rirche in der Gegenmart (D. Ihmels);. 
Dom Rriege in Israel (D. ritte); Gottes Gerechtigkeit in den 
Scicfalen der Dölker D. Lemme); Chriftentum und Patriotismus 
(D. Shaeder); In diefem Zeichen wirft du liegen! (D. Shulge); Rriegs= 
gedanken (Die Bedeutung des Gebetes, Troft, Sieg des Guten): 
(D. Stang); Die Rriegspredigt (D. Uheley); JDinke und JDarnungen 
für Predigten in der Rriegszeit (D. Moblenberg). 


Evangelium für jeden Tag (Dolksausgabe). 
1. Band: MER” Die teftlihe Hälfte des Rirchenjahres. "mA 
2. Band: Die feftlofe Hälfte des Rirchenjabres. Dem 2. Bande 
ift. ein Derzeichnis der Schriftitellen angefügt. Don Wilheim 
Caible. Pro Bd. geb. M. 2.80. 
In der „Rirchl. Rundidhau für die eo. Gemeinden Rheinl. und JDeftf.“ befindet fid 


folgendes Urteil: 
„id benute das Buch feit einem Jahr und muß fagen, daß es den Durch 


fchnitt der deutihen Andachtsbücher um ein Erhebliches übertrifft. Der Derf. 
befigt eine außerordentliche Schriftkenntnis und eine überraichend feine und 
gründliche Renntnis unferes Liederfihates, die fid nicht aufdringlih, fondern 
vielfadh nur andeutend, wie ein leifer Griff über eine Harfe, möchte idh fagen, 
bemerkbar macht. Dazu ift er ein feiner und tiefer Piychologe. Mein Exemplar. 
trägt zahliofe Bleiftiftitrie, mit denen ih mir die Stellen, die mir etmas Bes 
fonderes zu fagen batten, angezeichnet babe .. . Ich wüßte für unferen ‚Stand 
kaum ein Buch zur täglichen Betrachtung, aus dem fih mehr Förderung für den 
inendigen Menfchen und reichere Befruchtung für Predigt und Seeliorge fchöpfen 
ließe, als Caible.* 


Dom Jeflusbilde der Gegenmart. Sechs Alufläge von Prof. 
D. Dr. Ceipoldt in Riel. Broich. M. 8.50, geb. M. 9.50. 
Aus dem Inbalte: 1. Die Schönbeitsfucher; 2. Die Airmenfreunde;' 
3. Die Aerzte; 4. Ellen Rey und der Monismus; 5. Die katho= 
lifhe Rirche; 6. Doftojemskij und der ruffifche Chriftus. 


Die chriftliche Glaubenslehre (gemeinverftändlid dargeftellt). 
Don D. Chr. €. Luthardt. 2. Auflage. JDoblfeile, unveränderte 
Ausgabe. m. 5.50, eleg. geb. M. 6.50. 
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